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ABSTRACT 


This thesis attenpts to render a practical definition 
of Goethe's idea of "Polarität und Steigerung" and shows how 
this idea finds its expression in Goethe's later poetry. The 
emphasis is on the interpretation of the actual manifestations 
of the ideas in auestion. Mere metaphysical speculation is 
avoideäd as much as possible to assure a realistic view in the 
attempt to reconstruct the development of Goethe's thoushts. 
One weakness of the critical appraisals of Goethe's views on 
"Polarität und Steigerung" has been the persistent attenpt 
to carry this idea beyond the point where Goethe hinself had 
realizeä that hunan understanding must necessarily have reached 
its limit. Consequently, flaws in Goethe's theory were dis- 
covered, and althoush "Polarität und Steigerung was recognizeä 
as an important aspect of Goethe's thousht, the idea itself was 
thousht to lack a sound philosophical basis. 

Here, it is shown that Goethe's idea does not lack depth 
end that furthermore it is the basis of all. of Goethe's philo- 
sophy. "Polarität und Steigerung" is not exclusive to the 
old Goethe, but it is only in the later stages of his life 
that other ideas recede to give precedence to this idea alone. 
One reason may be found in the fact that Goethe's views on in- 
mortality and a higher life after death are closely linked 


to "Steigerung" and both ideas are interdependent. Also, to- 
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wards the end of his life, Goethe felt that he must sumnarize 
his life's work and synthesize an idea important enoush to be 
conclusive of all his thousht. For that reason the poen "Ver- 
mächtnis" (1829) is the summary of the philosophy of the old 
Goethe, and is also one of the most important poens in which 
"Polarität und Steigerung" are expressed in their clearest 
form. 

This thesis also demonstrates that the contradictions 
inherent in the manifestations of "Polarität" cannot be recon- 
ciled and that an attenpt to do so will prove futile. The ap- 
parent contradictions do have a function, however, as the idea 
of "Steigerung" is dependent on then. "Steigerung" itself is 
shown to have a äouble function, as it serves as both the 
underlyirg principle anä the manifestation of "Polarität". 
While "Polarität" is an "Urphänonen", "Steigerung" must be 
redefined to show its relationship to the "Urphänomen" and to 
classify it in terms of existing values in Goethe's thousht,. 

Finally the relationship between "Polarität und Steige- 
rung" end Goethe's life principles is discussed to show that 
this important idea was not only an interesting philosophical 
speculation on the part of Goethe, but that it constituted 
part of his deep-rooted faith in the acceptance of all mani- 


festations of reality. 
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In dieser Arbeit werden folgende Abkürzungen verwendet: 
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Goethe Vierteljahresschrift der Goethesesellschaft 
JbFDH Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 

JbGGes Jahrbuch der Goethe Gesellschaft 

MR Johann Kolfgang von Goethe, .„.aximen und Ke- 
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POLARITÄT UND STEIGERUNG IN GOETHES ALTERSLYRIA 


A, EINLEITUNG 
Forschungsüberblick. Yichtigzeit der Polaritat 


bei Goethe, besonders in den Altersgedichten. 


Die Begriffe Polarität und Steigerung sind der Schlüssel 
zum Verständnis der Weltanschauung des alten Goethe. Die rich- 
tige Deutung dieser Begriffe erscheint jedoch oft ausserst 
schwierig. Es ist kaum zu übersehen, dass es keine folgerich- 
tige Deutung von Goethes Gedichten hinsichtlich dieser Ideen 
gibt. Zwar ist versucht worden, in einzelnen Gedichten wie 


“ und "Vermächtnis" das Polaritätsprinzip und 


"Eins und Alles 
üle Steigerung textkritisch zu interpretieren, doch fehlt die- 
sen Versuchen der innere Zusammenhang.! Die Fulle der philo- 
sopvhisch orientierten Interpretationen von Polarität unä Stei- 


gerung ist auch nicht in der Lage, über eine Definition dieser 


Ideen hinaus Licht auf den Zusammenhang zwischen Goethes Idee, 


„alle u. a. Richard Paasch, "Goethes Gedicht 'Vermächt- 
mu betesenrz, 19205 n481 5421558 


Hermann Baungart, Goethes 1yrische Dichtuns in ihrer 


. Bd., (Heidelberg: varl Winters, 


r T 4 - al Ey N i 
Hermann August Korff, Vom Wesen Goethescher Gedichte , 
JEWDEL WISE 


n en S u 1) a 
Hermann Glockner, Eins und Alles , Die Samniuns; Zeit- 
schrift fur kultur und Erziehungs, Jahrgang 15, 1960, Sn. 647- 
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Werk und Leben zu werfen. Zichhorn,! Müller“ und Riemann” 
sind in ihren Abhandlungen darauf bedacht, die Idee der Pola- 
rität über ihre Ürenzen hinaus Zu erklären, was jedoch Goe- 
thes Absichten nicht gerecht wird; denn trotz allem Erkennt- 
nisdrans will er die Ehrfurcht vor dem Unsäglichen nicht ver- 
letzen. So nuss auch in kritischen Versuchen Goethes Idee der 
Polarität und Steigerung gezenüber eine bestimmte Distanz be- 
wahrt werden, um nicht dem Fehler anheimzufallen, Goethes Be- 
griffen eine eigene Deutung Zu unterlegen. 

Von einen philosorhischen Deutungsversuch kann jedoch 
nicht abgesehen werden; denn wir mussen bedenken, dass es sich 
schliesslich um eine Interpretation von Goethes weltanschauli - 
chen Gedichten handelt. Die Üruope "Gott und Welt" stellt den 
sern der Weltanschauung des alten Goethe dar. Diese Sammlung 
umfasst die Gedichte "?rooemion", "Epirrhena", "Antepirrhena", 
"Urworte, orphisch", "Allerdings", "Parabase", "Die :letamor- 
phose der Pflanzen", "Metamorphose der Tieren, "Eins und Alles" 
und die "Howard Irsslakeysshen + Neben zleineren, unbetitelten üe- 
dichten wurden noch die üedichte "iieltseele" und "Wiederfin- 


x 2 ® t 
den" aufgenommen. Zuden muss noch das Gedicht "Vermächtnis' 


lpeter Zichhorn, Idee und Srfahrung im Spätwerk Goethes, 
Keihe Symposium, (Freiburg: äarl Alber, 1971). 


© Joachim Müller, Neue Goethe-Studien, (Halle: Nieueyer, 


1969). 


Scarı Rienann, "Polarität bei Goethe", Wissenschaftliche 
Zeitschrift der Friedrich Schiller Universität’ Jena, Jahr- 
Bene 1954/55498n.4163-182, 


berücksichtigt werden, das zwar nicht in "Gott und Welt" ent- 
halten ist, aber doch von grosser Wichtigkeit ist. Im Jahre 
1828 geschrieben, konnte es in Goethes eigene Zusammenstellung 
der Gedichte in der Ausgabe letzter Hand noch nicht aufgenon- 
men werden. Ausser diesen rein weltanschaulichen Gedichten 
eilsnen sich noch einige Gedichte aus den "Chinesisch-Deutschen 
Jahres- und Tageszeiten" zur Interpretation im Zusammenhang 
mit Polarität und Steigerung. 

Die Wichtigkeit von Polarität und Steigerung in Goethes 
werk ist unverkennbar. Franz Koch nennt sie den äern von 
Goethes Weltanschauung. Diese Ansicht ist keineswegs über- 
trieben, wenn man bedenkt, dass die Polarität und zum Teil 
auch die Steigerung ihre Wurzeln im Leben selbst, wie wir es 
fühlen und erkennen können und auch annehnen müssen, gefasst 
haben. Goethe hat nie den Versuch gemacht, die oolaren Nani- 
festationen des Lebens Zu verändern, auch nicht in ihren ze- 
ringsten Äusserungen; darun steht er gerade dieser Idee so 
nahe, weil sich in der Polarität zugleich die Stärken und 
Schwächen des Lebens äussern und zudem in der Steigerung der 
polaren Phänomene noch ein Sinn und ein Ausgleich des Ganzen 
zustande kommen. Korff sieht den Sinn von Goethes Leben In 
"der Erkenntnis der Mannigfaltigkeit und Widersprüche dieses 
Lebens und der Versöhnung dieser Kiderspruche in der geistigen 
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Einheit eines höheren Prinzips" .! Darauf hinaus hat Goethe 
gelebt und gearbeitet; denn die notwendige Polarität von Ge- 
gensätzen darf nicht nur als Ausseres Phanonen bestehen; sie 
überträgt sich auf das Wesen des Nenschen, und ihre Erkennt- 
nis und das davon abgeleitete Handeln sind nach Joachim Müller 
der Sinn des polaren Lebensphänomens. 

Ausgehend von der Idee, dass Erkennen ein Wachstunsvor- 
gans ist, behauptet Wilhemsmeyer, dass es erst für den alten 


"Möglichkeit einer Erkenntnis des Wirklichen" 


voethe die 
eibt.? Das wirkliche hier ist der Totalitätsgedanke, dessen 
Ideal sich in dem harmonischen üenschen verwirklicht, äar- 
nonie wird als die Versöhnung von Widersprüchen verstanden, 
also als ?olarität und Steigerung. Während der junse Goethe 
"das alte Wahre" rein intuitiv traf ,* gelingt es erst dem 

alten üovethe, die polaren Bezuge und ihre Auswirkungen in 

ihrer Ganzheit und ihrer tiefgehenden Bedeutung zu erfassen. 


Die Ahnungen des jungen Goethe bewahrheiten sich für den alten 


Goethe;> so ist er in der Lage, im Alter sein Leben und Sei- 


IH, A. Korff, Die Lebensidee Goethes, (Leipzig: Verlass- 


Puchhandrugs d. 4. Weber, Ver) 75.7. 

2 BR 

Hoecehim Muller, op c01t.29.53% 

Hans “ilhelmsneyer, "Der Totalitätsgedanke als Erkennt- 
nisgrundsatz und als Menschheitsideal von Herder zu den xo- 


{} vn 
mantikern' , Euphorion 34, 1933, S. 214. 


“erner Danckert, Goethe. Der mythische Urzrund seiner 
Weltschau, (Berlin: Walter de Gruyter & Co., 1951), S. a1. 
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ne Anschauungen abzurunden und eine endgultige, alles unfas- 
sende Bilanz zu Ziehen und zu rechtfertigen. "üoethe hat in- 
ner die innere Einheit und den Lebenszusammenhanz der Epochen 
gesucht" ;! im Alter ist diese Suche abgeschlossen. Wahrend 
in früheren Epochen stets eine Idee vorherrschte, der zu ei- 
ner früheren oder späteren Zeit eine andere antinomisch ge- 
genüberstand, konzentriert sich Goethe in seiner letzten 
Epoche hauptsachlich auf die Verbindung dieser Ideen mit dem 
Endziel, bestehende Antinomien aufzulösen: "Scheinbar zu 
ewiger Entferntheit bestiunte Kreise berühren und verbinden 
sich" .® 

Es ist nicht leicht, Goethes Idee der Absolutheit von 
Polarität und Steigerung auf das unmittelbare Leben zu über- 
tragen, insbesondere, wenn der letzte Sinn aller Dinge er- 
forscht werden soll. Polare Erscheinungen lassen sich ver- 
haltnismässig leicht erkennen und akzeptieren. Der Sinn 
der polaren Bezuge, die Steigerung, muss notwendigerweise 
etwas problematischer erscheinen, da sie nicht nur im Leben 
auftritt, sondern uber das menschliche Dasein hinaus ihre 
Kreise zieht, wo der menschliche Verstand letzten Endes vor 


SPaul Hankamer, Spiel der Hächte, (Stuttgart: letz- 


lersche Verlagsbuchhandlung, 1960), S. 81. 
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Albert Fuchs, Goethe-Studien, (Berlin: walter de 
Gruner! MILE )WPB #262, 
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den Ausmass des Unerforschlichen kapituliert. Otto Harnack 
meint: 

Nach Goethes Ansicht stösst der Verstand bei aufrichtizer 
Erforschung des welträtsels zuletzt stets auf unvereinbare 
widerspruche, die vereinen zu wollen IVeoHnL nur ein Zweck- 
loses, sondern auch anmassendes Unternehmen ware, 

Dies erscheint als ein hartes Urteil, doch muss es berüucksich- 
tigt werden, wenn wir mit anderen Ääritikern wie Werner Dan- 
ckert übereinstimmen, dass "das alte Wahre" , welches Goethe 
nun übermittelnd zu erklären versucht, die gelebte, nicht die 
erdachte Polaritaät are Hierin ersehen wir schon, dass Le- 
ben und Denken nicht getrennt behandelt werden konnen, son- 
dern nur in Einklang miteinander zur Lösung des "Welträtsels" 
beitragen. Was letztlich wichtig bleibt, ist Goethes "Über- 
zeusung vom persönlichen Ausgangspunkt jeder Losung des Pro- 


B N 1 
olens des Wesens und letzten Sinnes der Dinge „> 


u 


lOtto Harnack, Goethe in der Epoche seiner Vollendung, 


(Beipzie: Hartmann & Wolf, 1904), 8.41. 
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B. HAUPTTEIL 


I. POLARITÄT ALS URPHÄNOMEN 


l. Äusserung der Polarität in Widersprüchen 


Wie es sich Zeigen wird, dürfen die Goetheschen Begrif- 
" “ " ! U P 

fe "Urphänomen und "Polarität" nicht abgesondert behandelt 
werden; denn sie entstammen der zleichen Anschauunssweise 
und dem gleichen Prinzip. Im Grunde genommen war es dersel- 
be Gedanke, der Goethe veranlasste, der Polarität und dem 
Urphänonmen ihre erkannte Wichtigkeit beizumessen. Trotz der 
Bedeutung des Urphänomens, das auf Goethes Weltanschauung 
einen grossen Einfluss hatte, gibt es nirgends eine Stelle, 
wo Goethe diesen Begriff definiert.! Doch aus seinen Äusse- 
rungen über das Urphänomen lässt sich eine brauchbare Defi- 
nition ableiten, üjie Paul Fischer folgendermassen unreisst: 
Das Urphänomen oder, wie Goethe auch einmal mit einem ganz 
deutschen Wort sagt, die Grunderfahrung ist eine unserer 
sinnlichen Wahrnehmung sich darbietende, fur unseren Ver- 
stand fassliche Erscheinuns auf den Gebiet der äausseren Na- 
tur oder des geistigen, insbesondere des sittlichen Lebens, 
die so unmittelbar deutlich ist, dass sie das Bedurfnis nach 
Erklärung gar nicht aufkommen lässt; so einfach, dass sie wie 
alles Letzte, Einfache auch nicht weiter erklart, das heisst 
auf noch Einfacheres zurückseführt werden kann; so allgemein, 


dass unzählige andere Erscheinungen in Jar als in einen Sym- 
bol gleichsan abgebildet werden können. 


lPaul Fischer, Goethes Altersweisheit, (Tübingen: 
do 3, 2. Mohr, 10218 SE a1 
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Als "klassisches" Beispiel des Urphänomens gebraucht üvoethe 
den Magneten, der in sich wiederum das Prinzip der Polarität 
verkörpert. In den beiden Polen des Nagneten äussert sich 
die magnetische Kraft, doch sind sie beide verschieden; 
ungleichnamige Pole ziehen sich an, gleichnamige stossen 
sich ab. Die masnetische Kraft aber lässt sich nicht erklä- 
ren; sie besteht einfach und muss so angenommen werden wie 
sie ist. Diese polare Wechselwirkung, wle sie am Nasneten 
in ihrer einfachsten Erscheinung auftritt, erstreckt sich 
durch die gesamte Natur und den Bereich des Geistes. vüezgen- 
sätze Ziehen sich an, und Gleichartizkeiten stossen sich ab. 
Der Magnet ist gleichsan Synbol für alle polaren kirkungen, 
die wir erkennen können, "Wofür wir aber keine Worte noch 
Namen zu suchen brauchen". Da Goethe die Polarität ge- 
braucht, um das Urphänonen zu erklären, scheint die Folari- 
tät schlechthin das Urphänomen zu sein. Peter Eichhorn 
neint, dass es bei Goethe eigentlich keine Urphänonene gibt; 
denn diese entfalten sich aus den antinomischen Polaritäten 
der Fhänomene selbst.“ Das reine Phänomen ist das Resultat 
aller Erfahrungen und Versuche, das Urphänomen aber ruht auf 


der polaren Spannung alles Wahrnehmbaren, so dass die Fola- 


l Johann wolfsang von Goethe, Maximen und Reflexionen, 
in Goethe, Werke, Hamburger Auszabe, hrsz. von Erich Trunz, 
Bar XII, (Hänburg: Christian Wesner, 19653), 3. 366. 


ZPpeter Eichhorn, op. cit., S. 68. 


stbbolunenav shied »1A Ande such „ia alba 
arsnuse setnantvlets ‚nddee aeagals ai0$ nina 
“kin Aust. sin fa teh! nd ste one klang ad, ‚de da. 
eir ul-TeN share 68 Bela bu dosynte ale end sta rs % 
DESENSEN ai ne “is „aipäsl daiioeh sau lag PER za | 
deie IN: aus nie PRREIRER FE atumtodomE. see Boat f: 
smogeb ‚sarateh vb EEPTRRE N eh a Inga era wi: ar 
‚de date FREU GRT u siyesfntels Sau ‚na nste nase Per} 


e . PFRET De 
ante ar uni a0E2 Aw: WIR "" Durind soruexe iw sib 
- Ns „ar, Fa 


‚nasinaıW munelee DEE wen Fadhn x samstag det tenpan WW un 
2 ab Frala® us por a i, LI ERFEEe E nedsim üs 8 


a - 
-raac u Jrleise Garlirgs IE nkonäde 3 "sah er RT ‘u 
PRRREN. NE "ai .ndee ı e® ER OR eh era 3% j 
ds. Sinnodsitre” ange Haltsmugie sadops Hau as aueh dee 4 
4 Fo vn 


aehäs reset erreetee va asıe ussintine onsth nibh 


WE 


sadluvesä PN Are: PER RN Per gr : Re N eg vb i 
man Hasz 1acn. nem: eb \edsueteV büW wegen 


tät die Grundlage aller einzelnen Phänomene wird. 

Goethe definiert die ?olarität selber in äusserst pra- 
ziser und komprimierter Forn: 
Grundeigenschaft der lebendigen Einheit: sich zu trennen, 
sich zu vereinen, sich ins Allgemeine zu ergehen, im De- 
sonderen zu verharren, sich zu verwandeln, sich zu spe2Zi- 
fizieren und, wie das Lebendige unter tausend Bedingungen 
sich dartun mas, hervorzutreten und zu verschwinden, zu So- 
lideszieren und zu Schnelzen, zu erstarren und zu fliessen, 
sich auszudehnen und sich zusamsenzuziehen. Weil nun alle 
Glese Wirkungen in gleichen Zeitmoment zugleich vorgehen, so 
kann alles und jedes zu gleicher Zeit eintreten. Entstehen 
und Vergehen, Schaffen und Vernichten, Geburt und Tod, Freud 
und Leid, alles wirkt durcheinander, in gleichen Sinn und 
gleicher Masse; deswegen denn auch das Besonderste, das sich 
ereignet, immer als 5ild und Gleichnis des Allzemeinsten 
auftritt, 
Hieraus ergibt sich leicht, dass sich die Polaritäat in Wi- 
dersprüchen äussern muss. Es gibt der Definition nach keine 
Verbindung der kidersprüche, die sich aus der Polarität er- 
geben; denn sobald die Möglichkeit eines eventuellen Zusan- 
menfails polarer Erscheinungen auch nur offengehalten wird, 
bricht das System Zusammen. Die unvereinbaren Antinomien 
aller Daseinsformen stehen absolut fest, und nie kount in 
Goethes Werken ein Zweifel an der Absolutheit der Polarität 
auf. Franz soch sieht in der Gesamtheit des Goetheschen Den- 


kens ein widersprüchliches Schwanken, stellt aber anderer- 


seits eine unwandelbare volare Überzeugung fest. Hinsicht- 


lur 21 


Franz koch, Goethes Stelluns zu Side, und Unster’blich- 
keit, (Weimar: Verlag der Goethegesellschaft, 1932), S. 81. 
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lich dieser Feststellung bekraftigt sich die Polarität in 
ihrer Aolle als Ausgangspunkt weiterer wichtiger Ideen. 

Es ist kennzeichnend fur seine allgemeine Auffassung 
der Polaritat, wie sich Goethe ihr gegenüber aussert. Sei- 
ne kritischen Bemerkungen sind immer kurz und oft frasmenta- 
risch, in ihrer Einfachheit kaum zu übertreffen. So sagt 


er zu kanzler Müller am 15. 5. 1822: "Wohl ist alles in 

der Natur Wechsel, und hinter dem Wechsel ruhet ein Ewiges"..t 
Die Polarität Wechsel und Dauer muss fur ihn nur festgestellt 
werden, einer Erklärung bedarf sie nicht. Ausfuüuhrlicher, 
aber nicht viel deutlicher äussert sich Gosthe bezüglich der 
Polarität in seinen Gedichten. Dass Goethe die wichtissten 
Aussasen auf seine Gedichte beschrankt, ist wichtig; denn 
auch sein Denken und sein Schaffen unterstehen den Prinzip 
der Gegensatzlichkeit. So drückt Goethe sich widersprechen- 
de Ideen einzeln aus, da jede Idee ihre Vorzuge hat und be- 
rücksichtist werden muss. Ihre Auflösung finden sie erst in 
der geistigen Einheit eines hoheren Prinziovos, das aus dem 
Widerspruchlichen hervorgehen muss. Nach Farinelli finden 
die fast nicht nitteilbaren Dinge erst in der Kunst ihren 


Ausdruck.” So ist die Polarität in einem Sinne einfach, weil 


l Johann Wolfsang von Goethe, Gespräche, hrsg. von 
Flodoard Frhr. von Biedermann, 2. 5d., (Leipzig: Sieder- 
Hanne V 8132, 01909)9U5R0571% 


Sarturo Farinelli, "Goethe und der Ewigkeitsgedanke", 
Goethe 3, 1958, 5. 242, 
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sie unmittelbar ist und ohne Anstrengung wahrgenommen wird; 
im höheren Sinne jedoch hängen Sinn und Ursache des Lebens 
von ihr ab. Aber das Zinfache, das Besondere muss erst in 
seiner Tiefe festgestellt und angenommen werden, bevor man 
auf das Höhere, das Allgemeine schliesst. Darum findet Goe- 
the es selbstverständlich, in seinen Sprüchen Widersprüche 
ohne Erklärung stehenzulassen. So folst Spruch 14; 


Die endliche Ruhe wird nur verspürt, 
Sobald der Fol den Pol beruhrt. 


gleich als Gegensatz Spruch 15: 


Drum danket Goit, ihr Söhne der Zeit, 

Dass er die Pole für ewig entzweit. 
hieraus ergibt sich noch, wenn man die beiden Sprüche zusan- 
menhängend betrachtet, die Auffassung, dass Goethe das Streben 
der Tat vorzieht, obwohl das hier nicht seine Absicht zu Sein 
scheint. Andere Sprüche enthalten in zwei Zeilen schon ihren 
Widerspruch: 

willst du ins Unendliche schreiten, 

Geh nur im Endlichen nach allen Seiten. 
Endlichkeit und Unenälichkeit stehen sich polar gegenüber; 
eines kann nicht ohne das andere bestehen, obwohl beide sich 
immer gegenseitig ausschliessen. Was beiden jedoch Zugrunde 
liegt, ist das Prinzip, dass beide einer Funktion unterstehen, 


die über Raum und Zeit erhaben ist, ohne diese aufheben zu 
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können oder Zu wollen. 

Da sich Polarität in vielen Erscheinungen bezeugt, ist 
es angebracht, auf die wichtigste polare Äusserung Zurückzu- 
gehen. Anäreas Wachsmuth findet, dass das Gesetz der Pola- 
rität im Uranfänglichen gründet, und die Polarität ihren Ur- 
sprung in Gott selbst hat. Urvolaritat ist Weltzesetz, weil 
die Welt nicht in "prästablierter Harmonie" existiert.! Die- 
se Behauptung verlegt die Polaritäat in den Bereich des gött- 
lichen Willens. Sie wird so zur Schopfungsgrundlage und zum 
allgemeinen Daseinsprinzip. Das geht schon etwas über Goe- 
thes Absichten hinaus; denn wir können die göttliche Kraft 
nur ahnen, aber nicht bestätigen: inslenes Namen, der, so 
oft genannt,/ Dem Wesen nach blieb imner unbekannt" ("Pro- 
oemion" ). Carl Riemann komnt Goethes Gedanken schon näher, 
wenn er behauptet, dass die Urpolarität sich äussert im Sein, 
das ewig ist. (substantia sive deus), aber wechselnde Er- 
scheinunssfornen (modi) hat.® Wichtig ist, dass wir Gott 
nicht von der Schopfung trennen können; denn das Leben, po- 
lar in Widersprüche getrennt, hat keinen gegebenen Sinn, son- 
dern der Sinn entwickelt sich aus der polaren Spannunz selbst. 
Darum darf, was die Polarität anbelangt, kein Unterschied 
zwischen dem Prinzip und seinen Erscheinungen gemacht werden; 


lAnäreas Wachsmuth, Geeinte Zwienatur, (Berlin: Aufbau 
Verlag, 1966) „9. 97. 


Fan 


= Rn 
ken Ielllutchelal, ir Kerkinay, Si Neil 


ö u 4% wei BE 


® 7 ni wi € ee 
5 . 5 One - = e 
] g “ RN‘ TE 5“ . ! Ü f j 
var Suhaaed mW bsas a rtrahuEV ns Yard 15% Hoi 
2 & Fir Een A 2 
5 N 2 ’ 5 ” DL) 
. u - E us Bu ‘ z u. ze- ad | 
-Jy81 a Iı> zu ‚8 21 ur PIMEAES an DEREN \ ng. Er Se 1 Yu: . vo. 
no » 
“ = zZ. En mei 4r r 
5 . & N 4 5 er zer dl. 
&l U nad isnn: nia® f - © 2 Dr Bew, 
ER Ar 
i ; ep r it u vs Ju Plan 7 IG 
4] 6’ ur fr B B7P) Be N & sans =® > a 
4 r z “ r 
* { f Y B i . 
I jöv T e » P- 2 . rn, a F * 3 ‚a h +2) 
2 = “ er ah f 
in z 4, 83 i Ian z 3 > si io 
i j \ BR SEHEN 
' 4 ’ wi ft 35% Y ke 1 
h * 3; ‚ L 
r E e u: 2 - 
£ B ui Oper TA 4 JESV BUS » 
b 1 
4 a ® En T 5 
\ N ”_ . Rn 
“ 
7 D u] % 
F en a Ra Bu a4 I 0 Be UN Er os = AR end 
»- ® “ E 
| 4 R a 
a ie zz ua Facıı mens „Nena TR 
„ % 
‘ ,“ 1 di: & - s # #77 J Pr en ‘+ 
\ ki .— ‘ 9° r Jezo 223 E ıA 
® ı 1 i \ wt s r f 
- at „ Bey? e 
’ My 75 \ 5.4 a { zur 
A 4 ‘ D 7 .r. 2 405 ” I 3 h 
. 2 > var .. 
” “ - ” ar PaATSIGE 
P 5 ® 
2% ) Win - Pu 2 Kies Per ‚a Paw Te er Br 
PrD 4 „Has € 08 HER we. ni? Abe © 1 
= „ans u) ‚aA sis“ Tai, 8° ER ® EIURIT 297 4 
Ze ” 9 e & 
[7 isıl a . 5 & m x za LE m . 92 2 “ri IE 4 
. 


bazttlisass’ol) «ie Ar Bindae. 5 u WE Two: > LIE 


ü 
en ini NA EZ -& ean!es: Au a ACER B eh 
5 a 


13 


denn die Zweiheit kann nicht von der Einheit abgeleitet werden. 

Die srosse Seinsfrage, die auch Goethe besonders im Al- 
ter beschäftigte, findet ihre Lösung im Polaritätsgedanken. 
Zigentlich bedarf das Sein keiner Lösung; denn es ist nur 
ein vestandteil des Lebens, aber nicht das Leben schlecht- 
hin. Das Leben ist nicht von Sein abhängig, es darf es nicht 
sein, wenn es nicht in einseitizer konzentration die Ausge- 
glichenheit und damit einen wahren Sinn verlieren will. So 
sind die beiden letzten Zeilen von "Eins und Alles" zu ver- 
stehen: 

Denn alles muss in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 

Hermann Glockner unterscheidet zwischen substantiellen und ab- 
strakten Sein: 
Das Wesentliche kann im Grunde gar nicht beharren wollen, 
weil substantielles Sein (wahres Sein) kein abstraktes Sein 
(kein blosser Verstandesbegriff vom wahrhaft-Seienden) ist, 
sondern überall als lebendises Ganzes gezenständlich in die 
Erscheinung tritt. 
Wenn wir die beiden Seinsformen als polar zgegenübergestellt 
betrachten, ergibt sich eine unannehmbare Verschiebung. Goe- 
the verneint die Wichtigkeit und Absolutheit des Seins keines- 


wegs, aber auch in substantieller Form kann es nicht die ürund- 


ljermann Glockner, "Eins und Alles", Sammlung 15, 1960, 
Se 
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lage des Wesentlichen sein. Als ein Pol des Wesentlichen, 
des Lebens, ist das Sein zwar nicht massgebend, hat aber ei- 
ne absolute Gültigkeit, die ihm nicht abgesprochen werden kann; 

Kein Wesen kann zu Nichts Zerfallen! 

Das Ew'ge regt sich fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglückt! 

Das Sein ist ewig.... 

("Vermächtnis") 

Das Sein in den Zitierten Stellen ist das selbe Sein. Es 
wird zugleich als deternminierende Funktion bestätigt, als 
letzte Ursache aber seiner Grundsätzlichkeit enthoben; denn 
sobald das Sein fixiert wird, verwandelt es sich in Nichts. 
Das Nichts hat keine Gültigkeit. Seine einzige Funktion ist, 
das Bestehende zu bestätigen, was wiederun dazu führt, dass 
weder die Polarität aufgehoben werden kann noch die Pole ihre 
in sich geschlossene Bedeutung verlieren. 

Was ist nun der Gegennol Zum Sein? Wenn wir das Sein 
als siatisches Element betrachten, äussert sich der Antipol 
in der Dynamik, im Werden, das Max «Kkommerell als Verwandlung 
sieht. Sobald das Gebildete seinen "Werdenszustand als seiend 
behauptet, verschreibt es sich den Tod.t Das Werden an sich 
ist nur ein Übergangszustand. Im Gedicht "Parabase' formu- 
liert Goethe den Werdegang oder den Verwandlungsprozess wie 


TOILKL: 


Lyax Komnerell, Gedanken über Gedichte, (Frankfurt: 
Vittorio Klostermann, 1956), 5. 210. 
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Freudig war, vor vielen Jahren, 

tifrig so der Geist bestrebt, 

Zu erforschen, Zu erfahren, 

Wie Natur im Schaffen lebt. 

Und es ist das ewig Eine, 

Das sich vielfach offenbart; 

Alein das Grosse, gross das &äKleine, 

Alles nach der eignen Art. 

Immer wechselnd, fest sich haltend; 

Nah und fern und fern und nah; 

5o gestaltend, umgestaltend - 

Zum Erstaunen bin ich da. 
Das Gestalten und Umgestalten ist ein immerwährender Prozess, 
ein ewiger Wechsel, der dem feststehenden Sein jedoch nichts 
anhaben kann. Im Werden bestätigt sich das Sein; denn als 
zeitlos Bestehenädes verliert das Sein den Sina, im ‘Werden 
aber erneuert es sich ständig und gewinnt neue Aspekte, ohne 
dadurch seinen Wesenskern Zu verlieren. Werden dazezen ist 
nur ein Prozess, der onne eine substantielle Grundlage ein- 
fach nicht denkbar ist. Beide Formen des Lebens haben also 
nur Sinn in der gegenseitigen Wechselwirkung; Eins kann ohne 
das Andere nicht existieren, aber eine Verschnelzung ist 
nicht möglich, da es sich letzten zendes doch um widerstrei- 
tende Gegensätze handelt. 

Nach Farinelli ist das Lebensprinzip des ewigen Bewe- 

gsens von Gott bestimut, wobei das unzerstörbar Göttliche in 


seiner festen Substanz bleibt. Das Göttliche oder Gott- 


ähnliche xzann nicht unmittelbar wahrgenommen werden; man er- 


larturo Farinelli, op. cit., S. 241. 
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kennt es nur in seinen Manifestationen. Trotzdem ist das 
srkennen eines göttlichen Prinzips das Erstrebenswerteste 
in Leben: 

Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen, 

Als dass sich Gott-Natur ihm offenbare? 

("Im ernsten Beinhaus") 

Der Effekt, der sich einstellt, wenn man einen Hauch des Gött- 
lichen zewanhr wird, ist für Goethe das Erstaunen. Im Urpzhä- 
nomen, in der Polarität, enthüllt sich dem lenschen ein Ab- 
glanz des Göttlichen. Wenn Goethe ihn wahrnimnt, erstaunt er; 
es ist ein Staunen, verbunden mit Scheu vor der Grossartig- 
keit der Schöpfung. In den Maximen und Reflexionen sagt Goethe: 
Vor den Urphänonenen, wenn sie unseren Sinnen enthüllt er- 
scheinen, fühlen wir eine Art von Scheu, bis zur Angst. Die 
sinnlichen Menschen reiten sich ins Erstaunen.... 
Das Göttliche ist also im menschlichen Bereich erfassbar, und 
dieser bereich muss den „enschen genugen. Zwar kann der 
Mensch nach Höherem streben, doch da sich das Höhere schon 
im Niederen Aussert, ist es angebracht, sich dort zuerst zu 
vollenden, 

Un die Essenz der Polarität zu erfassen, muss noch ein 
sedanke erklärt werden: die Einheit in der Vielheit. Die- 
ser Gedanke ist ebenso grundlegend wie die bisher erwähnten; 
denn er ist in der Definition der ?Polarität mitenthalten. 


1yuR 17. 
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In dem Gedicht "Epirrhena" setzt Goethe die Begriffe Eins 
und Alles und Eins und Vieles einfach nebeneinander; 
Müsset im Naturbetrachten 
Immer eins wie alles achten; 


sein Lebendiges ist ein Eins, 

Immer ist's ein Vieles. 
Auch der Titel eines anderen Gedichtes, "Eins und Alles", 
nisst dieser Antinomie eine nicht Üübersehbare Bedeutung zu. 
ist ein Samnelbesriff, der Einzelheiten voraussetzt; 
er ist die Endsumme aller individuellen und einzeln erfass- 
baren Dinge. Ohne das eine, einzelne, ist das Alles nicht 
denkvar, Wenn wir nun Eins als Einheit auslegen, schliesst 
sie die Vielheit nicht aus, und alles wird in der Einheit mit- 
einbegriffen. "Die Einheit aber hat keine runxtion, wenn nicht 


l \jährend 


ein Vieles da ist, das sie eben vereinheitlicht". 
wir es hier eindeutig mit Antinonien zu tun haben, schliessen 
sich, wie erkannt, die Gegensätze nicht aus. is ist unnög- 
lich, die beiden Begriffe separat zu erfassen, es sei dem, 


Im: d) Er - wi 
"Eins" gäbe, was aber offensichtlich nicht 


dass es nur ein 
haltbar ist. Was spezifisch die Polarität anbelanst, so lässt 
sich die Antinomie Eins und Alles auch hier übertragen. wir 
wüssen zwischen dem Prinzip und seinen Auswirkungen unter- 
scheiden. Die Polarität in ihrer abstrakten Form ist das un- 


lgeorg Simmel, Goethe, (Leipzig: Verlag Klinkhardt & 
Pvozyarı, 1ge1y un. 172, 


Rei a zer, er r. 


u : 


ala Sr so" ein an one ar er 
ir Keen eee gear art nur” ‘öde 
eier warranterhn ai ee FE” 7% 
: he lese een Aue RER ie 
due Bea et ya Aitasitee ‚arieiäsh: kn © ii ori 
Issariınr Insgflehe 1 ad 5 fa ac ke 
Sur RA era a ee 2... Ki y 
Sue ea tet ie at Fa N | 
aaa Faser ana a DE Rt er FR Ber 
Guitar a ee I u 
near m Sartre ee ee BT 
dmab- Isa we ‚acaus"su 12 bu Diana Nee ai zz 
bee taten Se aa ale ie wi u 
au an ‚Anielkine 1as Piazu al Aceltiaene u ehe HER, u 
E77 seinen ie dl, Ace wach Lo ori -— 


. 
u 


18 


terliegende Prinzip, das Eins, das zugleich Auszangspunkt und 
vereinigender raktor ist, während die polaren „anifestationen 
das Alles darstellen und dabei der Einheit Sinn verleihen. 
Hierbei bestätigt sich wieder die Tatsache, dass die Idee 

nicht von ihrer Äusserung getrennt werden kann. äÄermann Glock- 
ner drückt dasselbe in anderen \iorten aus: Das Zin-und-Alles 
ist das Ganze und zugleich das Zinzige.” Die vanzheit, die 
Totalität, ist nicht nur Einheit, sondern auch Vielheit, sie 
ist das All-Eine, das Absolute. 

Was uns an dieser Idee der Viel-Einheit noch interessiert, 
sinä die Zwei verschiedenen Denkweisen, die daraus hervorge- 
hen. Die atomistische Denkweise geht von den Teilen aus, um 
diese dann in einen Zusammenhang zu bringen, während die dyna- 
mische Denkweise von dem Ganzen auf Einzelheiten schliesst.” 
Goethe selbst gebraucht beide Methoden in seinen Darstellungen 
der polaren Lebensphänomene. Beide sind gültig, insofern man 
sie folgerichtig anwendet; denn in einen Gedanzengang sind sie 
nicht zu vereinbaren. Da aber die Teile so wichtis sind wie 
das Ganze, macht es keinen zu grossen Unterschied, von wel- 
cher Richtung wir ausgehen, solange das Ziel klar im Auge 
bleibt und beiden Polen die gleiche Bedeutung Zugenessen wird. 


In den beiden grossen Altersgedichten "Eins und Alles" und 


lHerwann Glockner, op. cit., S. 649, 


nn 
Hans Leisegang, Goethes Denken, (Leipzig: F. einer, 
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"Vermächtnis" demonstriert Goethe die praktische Anwendung der 
beiden Denkfornen. "Zins und Alles" ist atomistisch, "Ver- 
mächtnis" dynamisch. Ein Vergleich der Anfangs- und Schluss- 
Zeilen der beiden Gedichte mag als Beweis dienen. In "Eins 
und Alles" lauten sie: 

Im Grenzenlosen sich zu finden, 

Wird gern der Einzelne verschwinden.... 


Denn alles muss in Nichts Zerfallen, 

wenn es in Sein beharren will. 
Der Gedankenzang geht von Einzelnen, Einen, Zum Alles, das 

» N r . t 

vom Nichts bedroht wird. In "Vermächtnis" ist es genau wn- 
gekehrt: 

kein Wesen kann Zu Nichts zerfallen! 

Das Ew*Fge-regt sich fort in allen... 


So wirst du schönste Gunst erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen 
Ist wünschenswertester Beruf. 
Von allen Wesen, von der Gesamtheit des Seienden verengt sich 


a } s s J 
das Gedicht zum eu. zum einzelnen, auf den die Gesetze des 


Alls ebenso anwendbar sind wie auf die Gesamtheit. 
2, Unmittelbarkeit der Polarität 
Das Urphänomen ist reine Anschauung, und die Polarität 


aller Phänomene kann nur in ihren unmittelbaren Ausserungen 


wahrsenommen werden. Wenn wir wie Carl kKiewann behaupten, dass 
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die Polarität immer Wirklichkeit, also Erfahrung bleibt, 


ist 
es angebracht, die polaren Manifestationen des Lebens zu er- 
fassen und ihren Sinn Zu erklären. was steht dem Menschen 
wohl näher, als sich selbst Zu erkennen und in seinen eigenen 
Wesen höhere Kräfte an Werk zu verspüren? "Im Innern ist ein 
Universum Auch" gesteht Goethe in dem Gedicht "Was wär' ein 
Some" Die kosmische Ordnung manifestiert sich in Kleinen, 
im uikrokosmos ebenso wie im Makrokosmos. Dadurch erleich- 
tert sich das Erkennen der ewigen Gesetze, die nicht nur den 
Lauf der Welt regieren, sondern auch das Persönlichkeitsgefü- 
ge des einzelnen bestimmen. 

In den "Urworten, orphisch" beschreibt Goethe die läch- 
te, die jeden .ienschen bilden und formen. Wir werden sehen, 
dass nienals ein Faktor allein ausschlasgebend ist. Die 
Einteilung des Gedichtes in funf Teile deutet auf ein all- 
mähliche Entwicklung des kenschen, die sich nach und nach 
vollzieht. Diese Entwicklung ist zu gleicher Zeit vorbe- 
stimmt und zufallig und erreicht im irdischen Leben nie ihr 
Ende. Innerhalb des gedanklichen Gehaltes, den das Gedicht 
aufweist, lassen sich mehrere Polaritäaten erkennen, die in- 
einander verzahnt sind und in sich eine weitere Polarität ver- 


körpern. Kuckwirkend besteht zudem auch ein innerer bezug 


auf die Urpolarität, der in keinem polaren Paar eigentlich 


7 » .. 7 Pi P} " > + a 
“Carl Riemann, "Polarität bei Goethe", „issenschaftliche 
Bteshrftswder Schi MersUni. dena} =4, 219547555) 311587 
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übersehen werden kann. 

Der erste Abschnitt der "Urworte", der die Überschrift 
"Dämon" trägt, beschränkt sich auf den Wesenskern des Indivi- 
duums. Goethe nennt diesen Äern das Dämonische, manchmal 
auch die Intelechie. Diese gepräste Form ist im Grunde ge- 
nommen unveränderlich:;: 

“le an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne stand zum Grusse der Planeten, 

Bist alsobalä und fort und fort gediehen 

Nach dem Gesetz, wonach du angetreten. 

So musst du sein, dir kannst du nicht entfliehen, 

So sagten schon Sibyllen, so Propheten, 

Und keine Zeit und keine Nacht zerstuckelt 

Geprägste Form, die lebend sich entw Skelt. 

("Damon") 

Der Nachdruck liegt auf den Worten "Gesetz" und "gepräste Forn. 
Darin äussert sich eine Affinität mit dem Begriff des Seins, 
der in dem Gedicht "Vermächtnis" schon erwähnt wurde. Das 
Sein oder hier die geprägte Form ist feststehend und ewig; da- 
ran lässt Goethe keinen Zweifel aufkommen, obwohl er seine 
Aussage zleich einschrän«ıt, indem er ihr eine Bedingung bei- 
fügt: "Geprägte Form, die lebend sich entwickelt". Kein 
äusserlich sesehen, starrt uns ein Widerspruch ins Ause, den 
Julius Petersen folsendermassen aufzuheben gedenkt: 
Die Lösung des Widerspruchs (Sein und Werden) liegt in der 
hHeraklitischen Ansicht, dass in Augenblick Ewigkeit und im 


Beharren Vergänglichkeit ist, dass jedes wahre Sein ein ewi- 
ges “Werden bedeutet und jedes wahre Werden ein ewiges Sein. 


Worauf Goethe hinauszielt, ist die Idee, dass Sein und Werden 
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sich bedingen und in einen höheren Begriff des Da-Seins ver- 
söhnen. Die dazu notwendige Steigerung wird in dem nachsten 


Kapitel behandelt. Fur Carl kiemann ist ein "wechselseiti- 


ges Sich-bedingen immer das kennzeichen lebendiger Folarität". 


Das Leben selbst ist demnach das Zigentliche; der ıensch lebt 
und entwickelt sich, ungeachtet der Umstände, die auf ihn zu- 
kommen. Über die Entwicklung selber haben die äusseren Wäch- 
te keine Gewalt; nur die Art und das Ausmass der Entwicklung 
können sie bestimnen. 
us » 4 . 1 K3 
während im ersten Abschnitt der "Urworte" der entelechi- 

sche Seinskern dargestellt wird, tritt uns im zweiten leil 
der Gegensatz dazu entzegen. Zs ist Üyche, das Zufällise:; 

Die strenge Grenze doch umgeht gefällig 

Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt; 

Nicht einsanu bleibst du, bildest dich zesellig 

Und handelst wohl so, wie ein andrer handelt: 

Im Leben ist's bald hin-, bald widerfällig, 

Es ist ein Tand und wird so durchgetandelt. 

Schon hat sich still der Jahre äreis gerundet, 

Dje Lampe harrt der Flamme, die entzundet. 

( Tyche ) 

Dieses Zufällige, das keinen Gesetz untersteht, stellt den 
Ausgleich zum Unwandelbaren, Gesetzmässizen dar. Goethe geht 
hier schon über die ?Polarität Sein - Werden hinaus; denn das 
Dämonische vertritt schon beide Richtungen in sich selbst, 


lyulius Petersen, "Erdentage und Ewigkeit, Drei üoethe- 
üeden, (Leipzig: Insel Verlag, 1942), 5. 10. 
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Was an dem Dämonischen einheitlich ist, äussert sich in der 
vorbestimmten, zielstrebigen Entwicklung. Doch kann Goethe 
auch dieser Entwickluns keinen freien Lauf lassen, weil ihr 
eben die Freiheit fehlt. Sobald eine Entwicklung bis in die 
kleinsten Einzelheiten vorbestimut ist, enthält sie eine in- 
nanente Starre, die mit dem eigentlichen Leben nichts zu tun 
hat; denn das Leben ist nicht nur Gesetz und unfreies Handeln, 
es bedeutet auch ein Abweichen vom vorgezeichneten "Weg. Der 
reine Zufall ist natürlich an nichts gebunden; er erkennt kei- 
nen Zweck und keine Absicht an. Ein Leben, nur dem Zufall er- 
geben, ist Tand und letzten Endes sinnlos, 

Das Produktive, das dem Leben entspringt, komnt durch den 
Aonflikt Damon - Tyche zustande. Dämon und Tyche sinä unver- 
einbar, in ihrem gegenseitigen Einwirken doch Zweckvoll und 
notwendig. Hans Leisegang sieht diese gegenseitige Beeinflus- 
sung als ein Schweben in der Spannung zwischen zwei Polen: 

Das Menschenleben erscheint als ein Schweben zwischen Zwei 
unversöhnlichen Gegensätzen: der Freiheit und dem Anspruch 
auf Selbstbestimnung auf der einen, der allmächtigen Zeit _ 
und dem ewigen Schicksal auf der anderen Seite, zwischen Da- 
mon und Tyche, zwischen dem gegenwärtigen Augenblick und der 
Ewigkeit. 

Die zielstrebige ZIntelechie steht schon eine Stufe höher in 
der Rangordnung als das eleuentare Dämonische. Obwohl gleich 


in ihrem Ursprung, ist die Entelechle doch weiter entwickelt. 
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Dem reinen dänonischen Lebenstrieb mangelt noch die moralische 
Festigung. Die Urkraft, manchmal auch Orisinalität genannt, ist 
das Slementare, aus dem noch alles werden kann, das, was vor 
der Scheidung in Gut und Böse wirkt und sich in Widersprüchen 
manifestiert, das durch Verstand und Vernunft nicht Aufzulö- 
sende. 

Das Problen besteht jetzt darin, dass es dem Zufälligen ja 
auch an Vernunft mangelt. Ein von der Vernunft durchärunge- 
nes und regiertes Prinzip würde jedoch eine vernunftslose Ein- 
heit ergänzen, und beide Mächte würden sich in einen verein- 
heitlichten Begriff auflösen, was dem Gesetz der Polarität 
widerspräche. 

Die ?olarität zwischen Dämon und Tyche bleibt bestehen; 
sie kann sich nicht auflösen, Das wandelbar Zufällige wider- 
spricht dem unwandelbar Zielstrebigen. Die Entwicxlung geht 
weiter, ohne dass der ıern, der sich entwickelt, verloren 
wird. Was sich durch den Widerspruch Dämon - Iyche verän- 
dert, ist die Breite der Richtung, dle zu einem noch GQunzlen 
Ziel führt. Die “öglichzeit einer weiter ausgreifenden Er- 
fahrung ist dadurch gegeben. Die Originalität verliert ih- 
ren exklusiven Anspruch, inden sie der AKollektivität einen 
Platz im Fersönlichkeitsgefüge einräumen muss. Vernunft ist 
in einem latenten Trieb nicht enthalten und kann auch durch 


das Zufallize nicht beigefust werden. Aus der vernunftslosen 


ljoachim “uller, Der Ausenblick ist Ewipkeit, (Leipzig: 
foehler & Amelang, 1960), S. 69. 
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oder besser gesagt Vernunft nicht bedurfenden Spannung zwi- 
schen Damon und Tyche wird ein Drittes möglich: Eros, die 
r lamme der Liebe: 

Die bleibt nicht aus! Er sturzt vom Himmel nieder, 

Wohin er sich aus alter Ode schwang, 

Er schwebt heran auf luftigem Gefieder 

Um Stirn und >Drust den Frühlingstag entlanz, 

Scheint jetzt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder, 

Da wird ein Wohl im Weh, so suss und banz>. 

Gar manches Herz verschwebt im Allgemeinen, 

Doch widnet sich das edelste deu Binen. 

(JBros“) 
Die Liebe bleibt nicht aus, das dürfen wir annehmen. Hier, 
Ken " B> We AAN = 

in den UÜrworten , ist es Eros, der Gott der Liebe, ein uber- 
irdisches Wesen. Im physischen Sinne ist dieser Vorgang nicht 
zu verstehen; er ist symbolisch fur das Einsetzen dieser xegung, 
das ja begründet werden muss. Liebe ist demnach von einer hö- 
heren Instanz eingesetzt. Sie ist unabhängig von Dämon und 
Tyche, bedarf aber der Spannung zwischen den beiden begriffen, 
um zu zZunden. Wir müssen noch bedenzen, dass nicht nur ein 
Damon in diesen ?rozess hineingezogen wird. Liebe beschränkt 
sich gewchnlich nicht auf eine Person, sondern erstreckt sich 
auf das Verhältnis Zweier Personen. \enn jede dieser Personen 
einen verschiedenen dänonischen Trieb hat, was ja sein muss, 
können äonflikte entstehen. Das Zufällige kann man nicht auf 
eine Person beschränken; es ist immer abstrakt. Das Dämonische 
ist nersönlich, spezifisch, immer auf eine Person beschränkt. 


Nur als absoluter Wert und Antinpol zu iyche steht es doch aus- 
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serhalb der persönlichen Grenze. Der Dämon eines ienschen, 
ganz verschieden von dem eines anderen, hat doch einen elemen- 
taren Desriff, der beiden gemeinsam ist. So bewirkt die Liebe 
eine Einschränkung des Dämonischen schlechthin; es wird ge- 


bunden und bleibt dennoch frei. Die Bindung der dämonischen 


| 


aräfte durch die Liebe ist das Weh , die Bereicherung durch 
die geliebte Person das "wohl". Praktisch werden also zwei dä- 
nonische Einheiten zusamnmengekettet. Jede verliert dadurch an 
Gewicht, zusamwen aber sind sie stärker als zuvor. 

Ist die Liebe nun eine notwendige Aufstufung eines pola- 
ren Widerspruchs, wie er aus der Antinomie Dämon - Tyche her- 
vorgeht, oder steht sie ausserhalb der Polarität? Carl Äie- 
wann meint: "Der polare Wechsel wird von der die ganze Schöp- 
fung erfüllenden Urliebe beherrscht". Demnach ist die mensch- 
liche Liebe nur der Abzlanz einer höheren Liebe. Auch Erich 
Trunz sieht in dem Schleier der irdischen Liebe eine Verhüllung 
höherer Verhältnisse. Dann muss die Liebe schon im Däson ent- 
halten sein und durch Tyche nur angezündet werden. «einer Hei- 
nung nach geht die Liebe aus der polaren Spannunz Dämon - Iy- 
che hervor. Dadurch bekonmt die Polarität einen konkreten 
Sinn, der im Leben unmittelbar wahrgenommen wird und den Jen- 


schen befriedist. Die Urliebe ist das göttliche Prinzip, das 


a es a L 
Barlehtevaenn ons zeit... .. lea. 
zrich Trunz, "Das Vergängliche als Gleichnis in üoethes 
rt 


ON 
Dichtung" , Goethe 16, 1954, 5. 582. 
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auch die Folarität eingesetzt hat, um sich darin zu verwirk- 
lichen. 
Die beiden letzten Zeilen der Strophe "Eros" fordern das 

Sich-Beschränken, das Zurückgehen zum Innersten: 

Gar manches Herz verschwebt im Allgemeinen, 

Doch widmet sich das edelste dem Einen. 
Was verlangt wird, ist die atomistische Einstellung zun Le- 
ben, wohlbemerkt nicht nur als Denkforn, sondern als prakti- 
scher Lebensstil. Diese Systole, wie Goethe diese innere Ein- 
stellung auch nennt, kommt wieder in dem Gedicht "Vermächtnis" 
zum Ausdruck, wo es heisst; 

Sofort nun wende dich nach innen, 

Das Zentrum findest du da drinnen, 

woran kein Edler zweifeln mas. 
Im Innern allein, also in der Selbsterkenntnis kann der \ensch 
sich über den Zweifel hinwezsetzen. Während es für den ein- 
zelnen dahin gestellt sei, sich selbst zu erkennen und in Sei- 
ner Seele die Harmonie mit dem All zu verspüren, darf in den 
liebenden Verhältnis zwiscien Zwei Menschen kein Irrtum oder 
Zweifel bestehen, sonst ist die Liebe nicht’echt. Das Eine 
ist demnach die menschliche Liebe, zu der der Mensch fähig 
ist, während das Allgemeine die göttliche Urliebe bedeutet, 
die der “ensch nicht unmittelbar wahrnehmen kann; denn die 
göttliche Liebe verspürt er erst, wenn ihm durch die nensch- 


liche Liebe das Verständnis für die Liebe überhaupt gegeben 
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ist, 

Eros dürfen wir nun als eine Begriffssteigerung sehen. 
Dämon und Tyche vermögen sich zur Liebe zu steigern. Liebe 
steht dem göttlichen Willen näher als Dämon oder Tyche; denn 
Eros ist zugleich die Auswirkung des polaren Konfliktes Dä- 
mon - Tyche und die Grundliaze Zu einem neuen polaren Paar. 
Liebe bedeutet den “enschen Erfüllung, doch eine wahre Er- 
füllung ist auf dieser Stufe noch nicht möglich; denn sobald 
der „ensch erfüllt ist, trachtet er zu beharren undder \ei- 
terentwicklung abzusagen. Darun tritt jetzt Änangke auf, 
die Nötigung, um den “Menschen aus den bedrohlichen >eharren 
zu reissen: 

Da ist's denn wieder, wie die Sterne wollten: 

pedinzung und Gesetz; und aller Wille 

Ist nur ein Wollen, weil wir eben sollten, 

Und vor dem Willen schweigt die Willkür stille; 

Das Liebste wird vom Herzen weggescholten, 

Dem harten "“uss bequemt sich Will' und Grille, 

("Anangke") 

Das harte Muss schaltet sich ein und reisst den »„enschen aus 
dem Wahn der Seliskeit, in den er sich durch die Liebe gse- 
stürzt hat. Anangke steht Eros also polar gegenüber. Zwang 
und Liebe sind unvereinbar; trotzdem sind beide notwendis, 
um die Entwicklung des lenschen abzurunden. Durch die Nöti- 
gung vollzieht sich ein Rückgriff auf das Anfängliche. Die 
Sterne, unter deren Einwirkung Dämon in die Welt kaı, nachen 


ihr Recht geltend. Tyche und Eros haben den daämonischen Le- 
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benstrieb gefährdet. Der \iesenskern hat zwar nicht an Be- 
deutung verloren, ist aber durch die Fülle erstickender Un- 
stände in den Hintergrund getreten. Das darf nicht sein; denn 
der Mensch ist nicht ganz sich selüost überlassen. Der Wille, 
das göttliche ÖOrdnungsprinzip, muss über zweifelhaftes und 
willxürliches Wollen erhaben sein. 

Wie schon erwähnt ist das Damönische nicht frei, seinen 
eigenen Wez zur Vollkommenheit zu suchen, Die polare Einwir- 
kung des Zufälligen öffnet einen breiteren Weg für die sich 
entwickelnde Entelechie. Hier sei bemerkt, dass die ZIntwick- 
lung im Grunde genommen eine Selbstpbestätigung ist. Der aon- 
flikt zwischen Dämon und Tyche steigert sich zur Liebe, die 
in irdischer Gebundenheit doch nur Ahnung bleibt. Um die Spi- 
rale höher zu schrauben, bedarf es der Nötigung, die zu der 
Liebe in widersprüchlichen Verhältnis steht. Ebenso wie die 
Liebe geht die Nötigung aus dem Verhältnis Dämon - Tyche her- 
vor. Der Zwang manifestiert sich in dem Drang des Dänon, sich 
selbst zu sein. So ist Ananske eigentlich nicht ein Neues, 
das zu einem gewissen Zeitpunkt auftritt, sondern das gegebene 
Drängen des dämonischen Triebes nach Verselbstung. Alles geht 
zurück auf die Sterne, unter deren Konstellation Dämon erzeust 
wurde, und vor denen er nur scheinbar fliehen konnte: 

So sind wir scheinfrei denn nach manchen Jahren 


Nur enger dran, als wir am Anfangs waren, 
( Anangke ) 
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Joachim Müller sieht den immerwährenden Äonflikt des Dänoni- 
schen in der Polarität Wille - Nötigung. Den Willen nennt er 
Originalität, die Nötigung besteht für ihn in der Kollektivi- 
tät.! Im übertragenen Sinne ist diese Idee stellvertretend 
fur Goethes Auffassung der Systole und Diastole, dem Verselb- 
sten und Entselbstigen, von dem später noch die Rede sein wird. 
Hier jedoch müssen wir zuerst den Willen näher betrachten. Wie 
bei der Liebe müssen wir auch beim Willen zwischen menschlicher 
und göttlicher Instanz unterscheiden. Im Vergleich zum gött- 
lichen Willen, der absolut und unbeschränkt feststeht, ist der 
menschliche Wille nur ein zagshaftes Wollen. Eine Polarität 
zwiscnen Wille und Wollen besteht nicht, es sei denn die Zwi- 
schen Gott und Mensch, die aber nicht im Vergleich mit anderen 
Polaritäten definiert werden kann. 
5 ! Ei A 
Die letzte Strophe der "Urworte” mutet uns fast nystisch 
an. Sie transzendiert äie vorhergehenden. Dynanisch schwingt 
sich die Hoffnung über die Gebundenheit des Daseins hinweg: 
Doch solcher Grenze, solcher eh'rnen „auer 
Höchst widerwärt'ge Pforte wird entriegelt, 
Sie stehe nur nit alter Felsendauer,. 
Ein Wesen rest sich leicht und ungezügelt: 
Aus Wolzendecke, Nebel, xezgenschauer 4 
Erhebt sie uns, nit ihr, durch sie beflugelt; 
Ihr kennt sie wohl, sie schwarnt durch alle Zonen; 


Ein rlügelschlag - und hinter uns Aonen. 
("Elpis") 


ljoachim “üuller, Der Augas 
Koehler & Amelang, 1960), 35. 
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Die Grenze, die überwunden wird, bezieht sich nicht allein auf 
Anangke. Es ist die irdische Beschränktheit, die zurückgelas- 
sen wird. Das war von Anfang an das Ziel und die Absicht des 
Dämon, seine latenten Eigenschaften zu voller ürösse zu ent- 
falten. Elpis selbst ist nicht das Ziel, das dem \ienschen vor- 
schwebt; denn die Hoffnung ist irdisch und kann die Natur nicht 
transzendieren. Nur in geistigen Bereich ist eine Annäherung 
an den Zustand der Vollkowmenheit möglich. dba sich aber Natur 
und Geist nichttrennen lassen, bleibt das wirkliche Ziel iu 
Dunkeln, weil es im Leben nicht erreicht werden «ann. Elpis 
ist die letztmögliche Steigerung, die es gibt. Sie geht aus 
den Widerspruch Eros - Ananske hervor, der schon eine gestei- 
serte Polarität darstellt. Der “reis schliesst sich. Die 
Macht, die den Dämon in die Welt gesetzt hat, ruft ihn wieder 
zu sich. Es ist eine äückkehr in den Ursprung des Seins, der 
selber in ewigen Werden begriffen ist. Das iionadenhafte des 
Dämon löst sich dabei nicht auf, es steigert sich. Der Weg 
geht von Freiheit durch Gebundenheit wieder zur rreiheit, wo- 
bei wir beachten müssen, dass die Freiheit durch den Gegenpol 
der Gebundenheit erst zur richtigen Geltung konut. 

Was wir in den "Urworten" vorfinden, ist eine Verbinduns 
der Entelechienlehre mit der “onadenlehre. Diese Verbindung 
sieht Kermann Glockner in den dedichten "Zins und Alles" und 
"Vermächtnis", und es liegt nahe, sie auch in den "Urworten" 


festzustellen.- Zwar war sie nicht Goethes erste Absicht, 
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aber sie besteht doch unverkennbar. Die Entelechie ist "ein 

kesen, das immer in Funktion jet Dieser Vorgang ist ein 

Werden. Die Wonade ist auch eine Intelechie, die unter gewis- 
sen Bedingungen zum Vorschein kommt. Die Wonade aber rotiert 
eigentlich nur um sich selbst; sie konnt von ihrer Vorgeforat- 
heit nicht a Der Werdegang der Persönlichkeit verkörpert 
beide begriffe. Das Leben ist demnach eine geleitete Intwick- 


lung, in dem Gesetz und Freiheit einander ausgleichen. 5 


Die 
Funktion der Entelechie ist das Dasein, in Tätigkeit gedacht" „* 
Hier konmen wir wieder zurück auf die elementaren -egri’lfe 

Sein und "erden. Im Leben, in der Entwicklung soll das Sein 
geläutert werden. Die Funktion des Menschen besteht nicht 
darin, sich zu verändern, sondern lediglich in der Notwendig- 
keit, sich zu bilden. Dadurch würdigt er seinen Ursprung. 

Im Werden, in der funktionellen Tätiskeit liegt dann das Ideal 
des Menschen; denn nur im Streben nach dem Höheren wird er sei- 
ner Aufgabe gerecht. Unter Tätigkeit ist nicht die absolute 
Tat gemeint. Statt dessen hebt Goethe die Polarität Denken und 
Tun in den Vorderzrund. Aus der Erkenntnis der Polarität geht 


——— 


=E = 2 : 
lHeruann Glockner, "Eins und Alles, BEie Sammlung; Zeit- 
schrift fur Aultur und Erziehung, Jahrg. 15, 1960, S. 650. 


EyR au, 


°rauard Spranger, Goethes Weltanschauung, (Wiesbaden: 
Insel Verlag, 1949), S. 40. 
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nicht unbedingt die Wahrheit hervor. Das eigentliche Problen, 
den Sinn der Polarität zu erfassen, wird dabei noch nicht ge- 
löst. Man gewinnt lediglich die Überzeugung, das Problem er- 
xannt und den rechten Weg zum Verständnis des Höheren einge- 
schlagen zu haben. Goethe macht keinen Hehl aus dieser Auf- 


fassung: 


Man sagt, zwischen Zwei entgezengesetzten Meinungen liege die 


Wahrheit mitten inne. Keineswess!. Das Problem liegt dazwi- 
schen, das Unschaubare, das ewig tätige Leben, in Ruhe gedacht. 
Das Problem ist das Unschaubare, das zu erfassen wir streben 
müssen. Dieses unschaubar Göttliche äussert sich auch in ei- 
ner Polarität. Es ist Tat, Ruhe und Denken zugleich. Die Be- 
griffe verkörnoern imner noch äle ?Polarität, aber sie wirken 
nicht mehr auseinander; vielmehr haben sie sich in einen äreis 
geschlossen, dessen Realisieruns für menschliche Begriffe noch 
necabemosiich 136% 

Die Erkenntnis des polar gestalteten üöttlichen bestärkt 
den Menschen in seinem Versuch, die polaren Lebensmächte wahr- 
zunehmen, zu akzeptieren und darüber hinaus auch zu streben, 
der Idee der Polarität in Denken und Handeln gerecht zu werden. 
Sicherheit ist dem Henschen nicht gegeben, Überzeugung beruht 
jedoch auf menschlichen Aneignunsen. Fur Goethe ist anderer- 


seits das Erkennen ein Apergu, die "lebendig-augenblickliche 


lur 417. 


1 


SE NEE 272) 
Bat en a 
et, . 2% 
sau (nern Bi Ya 2 Preen 
at ri a Tea a 
zen. 


“rn ' . u 2 LIU u 27 . i 


518 si, Hurt 
1 26 PETER ah FR 
ae ri ah ers EUHPEN 


5 e 
siert. er BE/ER TS ERBERL ae eigene eh Jar oiöns ah 
uw 
ia n2 Ada a atE sts “ ale Tr ae ine 


aa ‚sößetäve next SE» uni War det u; Ben Kara 
Pre dire risee artäetn in u En 5 | Sr DR rare er - 
nad Date al Asle ale Me E23 er len Aıloga; 
Bar er naet ı io tie ‚AR LIE ET EB ‚nornoldsaug, 
Bar! Br Br 
Pro een 12.5 BEPEIDEE re ausser and "awanaand ni re 
an eyaoknensde. Ab? se ‚daumaa wenie! ni enxseneh en - 
‚Newnte we dp a zumtih sarlünbi Be nase ht ren ws ‚naacenprk 
‚guhnay wa nass Kleinen Has aagah mi Aaıales sah eubi “eb, 
duo Eumnmuesrnc) ‚aaingne sarn mapeauhel and Her Meran 
ahead det ulpot Au ‚nern, mr Due b 


22 


er 


u 


a Far a Ze 


34 


Offenbarung des Unerforschlichen" .! Durch das Apergu gewinnt 
der Mensch Einsicht in die göttlichen Verhältnisse und Gewiss- 
heit, dass nichts auf Erden unnutz oder willkürlich ist. Wenn 
der Mensch in der Lage ist, das Göttliche zu schauen, sei es 
auch nur in einen Geistesblitz, bestätigt sich ihm die Ahnung, 
dass ein höherer Trieb in seinem Innern herrscht und dass die 
Aussicht besteht, die Nacht der Ferne zu überwinden. Was das 
Apergu bedeutet, bekundet vosthe wie Folgt: 


Alles, was wir Erfinden, Entdecken im höheren Sinne nennen, 
ist die bedeutende Ausübung, Betätigung eines originalen Wahr- 


® 


heitszefühles, das, im stillen längst ausgebildet, unversehens, 
nit Blitzesschnelle zu einer fruchtbaren Erkenntnis fuhrt. Es 
ist eine aus dem Innern an Äussern sich entwiczelnde Offenba- 
rung, die den »enschen seine üwottähnlichkeit vorahnen lässt. 

Es ist eine Synthese von Welt und veist, welche von der ewigen 
Harmonie des Daseins die seligste Versicherung gibt. 

Die wichtigste Idee hierbei ist wohl die der ewigen Harmonle, 
die dem Dichter vorschwebt. Wie sind nun Polarität und Harno- 
nie zu Vereinbaren? Wenn wir die beiden Stellen vergleichen, 
in denen üoethe zu der Polarität Tun und Denken Stellung ninmnt, 
ergibt sich folgendes: für die Funktion der Entelechie ist das 
Dasein massgebend, in Tätigkeit gedacht, die Harmonie im Jen- 
seits verbürgt ewig tätiges Leben, in kuhe gedacht. Problena- 
tisch ist, dass \uhe und Denken nicht unnittelbar nit Tätig- 
keit in harmonische Verbindung gebracht werden konnen. Fols- 
lich besteht eine Doopelpolarität, deren Pole ineinander grei- 
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fen. Diese Polarität lässt sich auflösen, wenn folgendes be- 
achtet wirds Denken und Ruhen stehen sich nicht polar gegen- 
über. Goethe gebraucht diese Begriffe verschiedentlich, um den 
Nachdruck seiner Gedanken etwas Zu verschieben. Im Dasein, al- 
so im irdischen Leben, sind Denken und Tun von grösserer Bedeu- 
tung als im überirdischen. Bereich, wo der Sinn da ist. Dort 
manifestiert sich nur noch das 5eharren und das Bewegen, das inm- 
werwährende Erneuern ewiger Substanz. Im Leben ist die Ruhe 
nur im Zusammenhang mit Denken nöglich, und beide stellen den 
Gegenpol zur Tat dar. 

Der wichtigste Gegensatz in diesem Zusammenhang bleibt 
für den »enschen immer noch der zwischen Denken und Tun. In 
Wilhelm weisters Lehrjahren formuliert Goethe präzis diesen 
Widerspruch: "Der Sinn erweitert, aber lähut; die Tat belebt, 
aber beschränkt" ..* Als oolares Paar sind diese degriffe ratio- 
nal nicht aufzulösen. Was üoethe beabsichtigt, ist "die Be- 
reiche des Ewigen und des Vergänglichen gegeneinanderzuarbei - 
bene Nur in der gegenseitigen Zinwirkung des Endlichen nit 
dem Unendlichen ist ein proäuktives nesultat der Antinomie Den- 
ken - Tun moglich. Im Leben äussert es sich "durch das von der 


Vernunft geleitete Tun, durch das sich im wirklichen Leben voll- 


l Johann wolfgang von Goethe, Yilhelm Meisters Lehrjahre, 
Hamburger Ausgabe VII, 5. 550. 


-, N B Br N 
Erich runz, " Anmerkungen zu Goethes ÄAltersgeäilichten , 
Hamburger Ausgabe XII, S. 708. 
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ziehende Denken des lenschen" ‚+ Im Wechselspiel, im Hin- und 
Herbewegen zwischen beiden Polen gelinst es, beide Begriffe 
auszunutzen und in einen schöpferischen Prozess zu leiten. kWie- 
viel Gewicht Goethe auf diese Idee legt, geht aus einem Zitat 
aus Wilhelm Meisters Wander jahren hervor; 
Denken und Tun, Iun und Denken, das ist die Summe aller Weis- 
heit, von jeher anerkannt, von jeher geübt, nicht eingesehen 
von einen jeden. zseides muss wie Aus- und Einatnen sich im 
Leben ewis fort hin und wider bewesen; wie Fraze und Antwort 
sollte eins ohne das andre nicht stattfinden.... 
Die Sumne aller Weisheit ist bestimnat ein hoher Begriff. Er 
wird gerechtfertigt in der Moglichkeit, die man diesen Korten 
’ es ® nt m S .. 
entnehmen kann, namlich dass der Sinn erweitert, ohne zu lah- 
E EL 1 z . = 
men, und die Tat belebt, ohne zu beschranken .“ Um diesen Ge- 
danzen voll auszuwerten, bedarf es einer genaueren Detrachtung 
von Goethes Idee der Steigerung, die von den Begriff der Pola- 


rität nicht getrennt werden darf, 


larich Drünz, on.seit.. 5. 702% 


® Johann Wolfgang von Goethe, Wilhelm “eisters Wander,jahre, 
Hanburser Ausgabe VIII, 5. 263. 


SErich Trunz, op. cit., 3. 702. 
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II. POLARITÄT UND STEIGERUNG 
l. Steigerung als Auswirkung des Polaritätsgesetzes 


Polarität und Steigerung sind der Aern von Goethes Welt- 
anschauungs. "Goethe legt den Akzent ebenso sehr auf die po- 
lare Bewegung wie auf deren Resultat". In einem Brief an 
Kanzler von “üller vom 24, Mai 1828 formuliert Goethe einen 
wichtigen Gedanken, den er erst im Alter voll und klar erkann- 


te. Es ist 


die Anschauung der Zwei srossen Triebräder aller Natur: der 
Begriff von Polarität und von Steigerung, jene der Waterie, in- 
sofern wir sie materiell, diese ihr dagegen, insofern wir sie 
geistig denken, angehörizg; jene ist in immerwährenden Anziehen 
und Abstossen, Giese in imnerstrebenden Aufsteigen. Keil aber 
die kKaterie nie ohne Geist, Ger Geist nie ohne „“aterie existiert 
und wirksam sein kann, so vermag auch die „Waterie sich zu Stei- 
gern, so wie sichs der Geist nicht nehmen lässt, anzuziehen und 
abzustossen; wie derjenige nur allein zu denken vermag, der ge- 
nugsan getrennt hat, um Zu yerbinden, genugsam verbunden hat, 
um wieder trennen Zu mögen. 


Aus diesem Ausspruch geht hervor, dass die Polarität in direk- 
ten Bezug zur “aterie steht, während die Steigerung in den gei- 
stigen Bereich verlegt wird. Nun verkörpern Geist und äaterie 


aber ein volares Paar, was jedoch nicht bedeutet, dass ?olari- 


tat und Steigerung sich polar gegenüberstehen; denn Goethe 


IFranz Koch, Goethes Gedankenforn, (Berlin: Walter de 
Emuyberu& Coss. 867/584 9. 


onenn Wolfgang von Goethe, Naturwissenschaftliche. 


Schriften, Harburger Auszabe XI’I, 5. 48. 
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wendet sogleich ein, dass Geist und Materie nicht unabhängig 
von einander bestehen können. So manifestieren sich auch in 
geistigen Bereich Polaritäten, wie der laterie eine Steigerung 
nicht untersagt ist. Das Wort Steigerung gibt uns schon einen 
festen Anhaltspunkt, wie der Begriff zu verstehen ist. An an- 
deren Stellen auch Aufstufung genannt, bezweckt die Steigerung 
eine Vergeistisung und Reinigung unvollkommener Phänomene. In- 
dem sich diese Phänomeng die wir in irdischer Gebundenheit 
durch menschlich besrenzte Sinne wahrnehmen, aus ihrer Unvoll- 
kommenheit lösen, wird ihnen ein höherer Sinn zuteil. Wenn es 
gelinst, aus dem Zinen, das wir nur als einzelnes begreifen 
können, das Viele oder das Allgeneine abzuleiten, erreicht die- 
ses Eine eine höhere Bedeutung. =s steigert sich über seine 
Funktion als einzelnes hinaus. Da das Allgemeine sich auch Zu 
steisern vermag, die Vielheit wieder zur Einheit werden kann, 
ist es nicht lediglich der Zweck der Steigerung, das Dolare Paar 
Einheit - Vielheit in seiner Bedeutung Zu bestärken, sondern da- 
rüber hinaus auch die Polarität selber aufzuwerten. Wohin die 
Aufwertung der Polaritat führt, bleibt vorerst noch im Dunkeln; 
denn auf diesem Niveau steht der \kensch dem eigentlich Uner- 
forschlichen gegenüber. Goethe vernag dem Ziel der Steigerung 
zeinen konkreten Begriff zu geben: 

Was in die Erscheinung tritt, muss sich trennen, um nur zu er- 
scheinen. Das Getrennte sucht sich wieder, und es kann sich 
wieder finden und vereinigen; im niedern Sinne, indem es sich 


nur mit seinem Entgegengestellten vermischt, wit denselben Zu- 
sanmentritt, wobei die Erscheinung Null oder wenigstens gleich- 
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gültig wird. Die Vereinigung kann aver auch im höhern Sinne 
geschehen, indem das Getrennte sich Zuerst steigert und durch 
die verbindung der gesteigerten Seiten ein Drittes, \eues, HÖö- 
heres, Unerwartetes hervorbringt. 

Das Dritte, das aus der gesteigerten Polsrität hervorgeht, ist 
neuer und höher als das Vorhergehende. Es ist unerwartet, das 
heisst, man kann es nicht im voraus bestimmen. Erst wenn man 
es Sieht, erkennt nan es. So kommt eine Folge von Wahrnehmun- 
gen zustande, die auf der phänomenologischen Methode des Erken- 
nens beruht. 

Hauptsächlich in seinen naturwissenschaftlichen Schriften 
setzt sich Goethe mit der Definition von Folarität und Steige- 
rung auseinander. Die rarbenlehre wäre ohne diese Begriffe 
nicht denkbar. Im cshysikalischen Bereich können Polaritäten 
unmittelbar wahrgenommen werden, und auch die Steigerung der 
polaren Manifestationen lässt sich unvernittelt feststellen. 
Doch das Schema des Polaritätsgesetzes geht über den vhysikali- 
schen Bereich hinaus. "So stehen stets die an der Naturfor- 
schung gewonnenen Gedankengänge und bezeichnungen Zum Übergang 


2 


zu Philosophie und Dichtung bereit". Auch in Goethes Denk- 


weise und Arbeitsmethode vollzieht sich eine Steigerung. Das, 


was in der lMaterie erkannt wird, kann ohne grosse Schwierig- 


» 


ljohann Wolfgang von Goethe, Sämtliche "erxe, Weimarer 
164. 
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Auszsabe, Abteilung 2, 5and 11, 5. 


Erıieh IRun2s "Anmerkungen zu Soethes Naturwissenschaft- 
lichen Schriften", Hamburser Ausgabe XIII, S. 5600. 
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keiten auf den geistigen Bereich übertragen werden. Das muss 
geschehen, wenn Geist und Materie nicht permanent getrennt wer- 
den sollen. Indem sich die „laterie steigert, wird ihr der 
Geist unentbehrlich, wie auch der Geist seine Verwandtschaft 
zur Materie nicht ableugnen kann. 

was wir ohne weiteres akzeptieren können, ist,dass die 
Steigerung über der Polarität steht und für den Menschen und 
Dichter Goethe nur im Alter möglich ist.! Steigerung setzt Po- 
laritäat voraus; darüber besteht kein Zweifel. In der Welt der 
Erscheinungen lassen sich neben dem prinzipiellen Folaritäts- 
gesetz auch die gesteizerten Pole feststellen. Wohlbenerkt 
hebt die Steigerung die Polarität nicht auf. Unvereinbare Ge- 
gensätze «önnen nicht überwunden werden, doch eine Harmonie ist 
auch im Widersniel moglich; denn die polare Gegensätzlichkeit 
ist nicht willkürlich. Sie hat vielmehr Sinn und Vorbestinmunung 
und verfolgt ihren Zweck mit genauer Absicht. Auf den gemein- 
samen Nemner braucht die Polarität auch nicht zu verzichten. 
Sie hat ihn einerseits in der Idee der Polarität, in ihrem ab- 
strakten Wesen, andererseits in des Dritten und Neuen, das aus 
der ee hervorgeht. Dieses Dritte ist nur moglich, wenn 
beide Pole sich steigern und eben auf das Dritte hinausarbeiten. 
Inden sich die Steigerung vollzieht und das Dritte einsetzt, 


hat die ?olarität ihren Zweck erfüllt, muss jedoch bestehen blei- 


lranz Koch, Goethes Gedankenform, vassim. 
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ben, weil der neue Begriff, was immer er auch sei, nicht das 
absolute Endziel darstellt. Das Einsetzen und das Auflösen ei- 
nes Widerspruches dürfen nicht als Anfang und Ende einer Ent- 
wicklung festgesetzt werden, sonst bleibt die Entwicklung ohne 
dauernden Wert; denn sobald feste Grenzen als absolut gelten, 
war die Entwicklung nur statisch, weil das Ziel absehbar und 
nur praktisch zweckhaft war. Das Ideale wurde sich im Realen 
verlieren, was unannehmbar ist; denn die Polaritätsregel lässt 
sich als absoluter Begriff nicht durch Ausnahmen bestätigen. 
Darum muss das, was aus der Steigerung hervorgeht, neu und un- 
erwartet sein. 

Die Steigerung darf die Polarität nicht auflösen oder po- 
lare Widersprüche irgendwie verbinden. Wenn sich zwei Pole 
steigern, bedeutet das nicht, dass sich die Polarität veran- 
dert. Sie bleibt bestehen wie zuvor und behält ihre Wirkung 
bei. Ihr Funktionsbereich dagegen erweitert sich. Die frucht- 
bare Spannung zwischen den einzelnen Polen ist nicht latent 
und starr; denn auch diese Spannung muss wirken, un ihre Exi- 
stenz zu verwirklichen. In der Betrachtung der steigerungss- 
fähigen Pole ist Vorsicht geboten. Spruch 24 der Alterslyrik 
mag als Beispiel dienen: 

Nichts vom Vergänglichen, 
Wie's auch geschah. 


Uns zu Verewigen 
Sind wir.jarda. 


Aus diesen Spruch leitet man leicht die Auffassung ab, dass 
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die Ewigkeit eine Steigerung über die Vergänglichkeit sei. Es 
besteht kein Zweifel, dass Goethe den Drang, sich zu verewigen, 
über die Vergänglichkeit stellt. Vergessen wir jedoch nicht, 
dass die Steigerung sich nie auf einen Pol allein bezieht und 
den anderen unberücksichtigt lässt. Um wirksam zu sein und 
überhaupt in Betracht gezogen zu werden, muss die Steigerung 
sich in gleicher Fülle über beide Pole erstrecken. Nun müssen 
wir beachten, dass Vergänglichkeit und Ewigkeit kein polares 
Paar sind. Setzen wir Ewigkeit als höheren Begriff ein, der 
über der Vergänglichkeit steht, dann muss auch der Gegenpol zur 
Vergänglichkeit in Betracht gezogen werden, namlich die Bestän- 
digkeit. Wir finden also in den Begriffen des Beständigen und 
des Vergänglichen ein polares Paar vor, das sich auch steigern 
lassen sollte. Leider sind die erwähnten Begriffe vorbelastet. 
Beständigkeit lasst sich leicht mit Ewigkeit verbinden, Ver- 
gänglichkeit jedoch widerspricht ihr. Etwas Vergängliches kann 
der Definition nach nicht ewig sein. Da Vergänglichkeit aber 
nicht ohne ihren Gegenool Beständigkeit existiert, dürfen wir 
den erstgenannten Begriff nicht ohne weiteres abwerten. Ver- 
gänglichkeit als Begriff ist absolut, aber nicht ausschliesslich 
und nicht das letzte Ende aller Dinge. Als "Widerspruch zu Be- 
ständigkeit bekommt sie in diesem Zusammenhang erst einen Sinn, 
Das Wechselspiel beständiger und vergänglicher Elemente kann 
sich steigern. Nichts ist unwandelbar dauernd und nichts den 


Verfall unterworfen. Eine Sache vergeht, un in anderer, neuer 
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form wieder aufzutreten. Durch diese wechselseitige Dewezung 
wird die Ewigkeit garantiert. Zeitlichkeit wird nicht aufge- 
hoben, äber dje Dauer dennoch bestätigt. 

Steigerung bedeutet also nicht, dass ein gewöhnlicher Be- 
griff durch einen hoheren ersetzt wird, oder dass sich das Ge- 
ringere zu etwas Höherem steigert. Der höhere, manchmal auch 
nur neue Begriff beruht lediglich auf der »olaren Spannung Zwei- 
er elementarer Begriffe. Die Pole selbst bleiben, was sie sind. 
aommen wir zurück auf die prinzipielle Bedeutung der Polarität. 
Obwohi sie sich widersprechen, bestätigen die Pole einander. 
Das ist auch der Fall mit Vergänglichkeit und Beständigkeit. 
Sobalä ein Faktor besteht, der von beiden Begriffen Gebrauch 
macht, können diese Begriffe in einem neuen Licht gesehen wer- 
den. Es komuüt hauptsächlich auf die Bewertung an, Etwas zann 
vergehen, was nicht heisst, dass es vergessen wird. Obwohl es 
vergangen ist, also nichtmehr unmittelbar wahrnehmbar ist, 
hat es doch seine Bedeutung nicht verloren. Der Wert, der da- 
raus hervorgegangen ist, kann jederzeit verwendet werden; er 
ist beständig. Es gibt wohl kein besseres Beispiel dafür als 
das Leben. Im Leben wechseln Vergangenes und Beständiges mit- 
einander ab, sowohl im Leben des einzelnen als im Leben über- 
haust. &oethe bexräftigt das nachdrücklich in der fünften 
Strophe des Gedichtes "Vermächtnis": 


Geniesse mässig Füll' und Segen, 
Vernunft sei überall zugegen, 


| 
TU PO 
u w 


os 
ut 


- 
va 
ze. [ 


. 5 5 = 


. 2 
= 
j > u BEL R 
RER >09 rer Br „neseriuate web IE wo 


a 


ü ? u, - 
Se adeın Brin 4 Punidasteisd: r nr sarınz d48 yaııa #2 bei 


Fassätesd daonne ua PT in ei 


„oh nedstinddwen alte auch, sdain oeia Jetinbel argrıegiede 


n - u 
ei nah oe naab Tabo „BIiw. Jassure matande Baum u‘ 


Haus: Lamwlonzn .„Sredon 230 ‚Tre 


ball: tue IE ven ug 


R 
5 ae 


= sunnane wunlou ah os i bi; 


zus nanajmenela Ts 


« h 2 # hi -. 4 ,# 3 “| er IE 
. B g s > N "De > P-\ Fan 
ERTRLT RT, Er 24 Amuob® u. allatıdandıo ntR ua HOUR, am ne 2nn 
Dei i 4 PRRETT Kane ob. = a’ TR ec 
‚„abüäcsta #IotT stb noas!Iargeal „TII2DSTABWMBEM m i 2° 
- i cr, 3 er 
‚tleinatibnsjuwn Bau asia tinchzreV Si. Sat TaD.ı d 
F > & Pr er & E 5 279 5 
ä ® r BR Be f} iu = 1— 
& uUeioe - m? 22 138 a no% iGL ‚4 = z 024 » 
* r 
u vadssen 2dsLi mauen sets at »TiIıgab ar, are ‚Ic 
- . un RE we = Pen wo BL. Zn 
ae new: nd Biuenerne ah tue dalliainiguit: IHR, ER! 


Br 
“06 Irowdss ” + i I“ u« > iv gi #_ = ri " vs sJjec Juin: Mr BEN ;: ‚ueiad Sy 


£ [21 u Du ! % Pur & 
anL tadefarsier edited) in isn Jdpin ouia „ERBE 


u 
. 
f 2 te auf ie 7 re, 
MD aD ‚sion I PR »s l1a% Ji fi ni n- a 5 f.8 ee Ale rD 


ia ohten Inbassıar 0 
sis söütst Zalceleu assannd . alaaı Ltior dab. 
-y1m uaathab;aru Lim enmeagsazeV. niomisen aude 37, ur oh 


Per ig 94 al aja ö aitasnds ab; abe ei süoupe u an ne 
Da u 
143% 


er 


FAT 22 


44 


Wo Leben sich des Lebens freut. 

Dann ist Vergangenheit beständig, 

Das Künftige voraus lebendig, 

Der Augenblick ist Ewigkeit, 
Vergangenes und Beständiges sind jedes auf seine Art ewig. In 
der Ewigkeit, also in dem Dritten, wird die Polarität veisöhnt. 
Wilhelm Flitner sieht die Auflösung der Polarität folgender- 
massen: 
Im Strom des Lebens unablässigen Vergehens unä Entstehens blei- 
ben wir selbst vergänglich, aber doch auf unvergängliche Wahr- 
heit bezogen und danit inmitten irdischer Aufgaben; in treuer 
Pflichterfüllung und redlicher Wirksamieit hat alles schnell 
verwehende gelungene iun Bedeutung, weil es auf den unvergäng- 
lichen metaphysischen Lebensgehalt a: auf Gottes Sein, in 
den alles irdisch-bewegte Sein ruht 
Dem Vergehen entspricht nicht nur die Antinonie Destehen, son- 
dern auch das Entstehen, was wiederum auf lätigkeit zurückdeu- 
tet. Vergehen und Entstehen sind aktiv, sie gehen aus der Ta- 
tigkeit hervor. Vergänglichkeit und Beständigkeit sind dase- 
gen rein gedankliche Begriffe. Da nun Denzen und Tun, {at und 
Ruhe auch Polaritäten verkörpern, kann ein gesteigerter begriff 
zugleich wieder Antipol Zu einem anderen Begriff sein. Die 
tätizen Begriffe Entstehen und Vergehen steigern sich zu De- 
stehen. Bestehen ist ein Zustand mit Dauer und Folge, der un- 
nittelbar wahrgenommen wird. Wenn wir nun Gaston Graul bel- 
oflichten, dass “Wahrheit die Übereinstiumung des Denkobjexktes 
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mit dem formalen Denkprinzip ist und dass Zwecknassige Wahr- 
heit Unmittelbarkeit hat, konnen wir Bestehen mit Beständig- 
keit gleichsetzen.! Als Denkprinzip aber findet die Bestän- 
digkeit ihren Gegenpol in der Vergäanglichkeit, und diese bei- 
den Besriffe stufen sich auf zur Ewigkeit. 

In manchen Fallen ist das Wort Steigerung kaum angebracht. 
So zum Beispiel im Zusammenhang mit der Polarität Augenblick - 
Ewiskeit. Zwar ist es möglich, die Bedeutung des Augenblickes 
zu steigern, doch zu was lässt sich die Ewigkeit steigern? Es 
gibt wohl zaum einen anderen Begriff der Zeit, der den der 
Ewigkeit transzendiert. Was für unsere Zwecke wichtig erscheint, 
ist die sedeutung der Ewigkeit im Verhältnis zum Augenblick, 
und die des Augenblickes zur Ewigkeit. Der Anlass dazu geht 
aus der schon Zitierten Zeile des Gedichtes "Vermächtnis" her- 
vor: "Der Augenblick ist Ewigkeit". Mit diesen prägnanten Wor- 
ten kommt Goethe auf einen wichtigen Aspekt seiner Alterslyrik 
zu sprechen. In der Gedichtsamnlung "Gott und Welt" sind die 
Worte Ewigkeit und ewig wohl die am haufigsten gebrauchten Sinn- 
worte. "Das Ewige ist die Letztlichkeit in Goethes Weltver- 
standnis, die währende Zeitunabhängigkeit",“ Es ist nicht Goe- 
tnes Absicht, den Traum des Ewigseins zu verwirklichen. Viel- 


lgaston Sraul, "Uber Goethe, den kosmischen Menschen", 
VDGGesera 1.19 


erritz-Joachin von Rintelen, Johann Wolfszans von üoethe, 
Sinnerfahrung und Daseinsdeutung, (kunchen: Ernst Keinhardt 
v27122,11963)1,. 8. 34. 
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mehr wollte er das Zeitlose der Zeitlichkeit in den menschli- 
chen Bereich rücken. Zeitlichkeit selbst ist nur Vorrecht Got- 
tes, doch da der “ensch strebt, seine Gottähnlichkeit zu be- 
stätigen, besteht auch die Hoffnung, sie zu besonderen Zeiten zu 
verwirklichen. Goethe glaubte, dass die göttliche <raft auch 
im \enschen wirkt und dass er Fähigkeiten besitzt, die nicht 
auf eigenem Vermögen gegründet sind. Das bestätist das folgen- 
de, unbetitelte Gedicht: 

Wär nicht das Auge sonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nie erblicken; 

Läg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 

Wie konnt' uns Göttliches entzücken? 
Im kenschen liest folslich schon eine Ahnung des Emizsen; ein 
volles Verständnis ist nicht möglich. Wie gelangt der ilensch 
Zu dieser Ahnung? - Durch das Verständnis des Augenblickes in 
seiner vollen Bedeutung. Wolfgang Schadewaldt sagt dazu: 
Nun ist es allerdings bekannt genug, dass die Äusserungen 
Goethes... oft sehr vom Augenblick bedingt sind undcdanit den 
Charakter dessen haben, was er selbst als Apergu bezeichnet hat. 
Das schon im ersten äapitel erwähnte Anergu macht den Durch- 
blick zum ewigen walten Gottes möglich. Als zeitliche «“ass- 


einheit ist der Auzenblick ebensowenig zu gebrauchen wie die 


Ipritz-Joachim von Rintelen, op. cit., 8.54. 


eolfgang Schadewaldt, Goethe-Studien, (Zurich und Stutt- 
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Ewiskelt. Genau genommen lässt der Augenblick dem Menschen 
keine Zeit zum Nachdenken. Er ist in seiner Kleinheit ebenso 
unrealisierbar für den “enschen wie der unvorstellbare Begriff 
der Ewigkeit. Aber Goethe sieht den Augenblick nicht in sei- 
ner herkömmlichen Bedeutung. Schadewaldt definiert diesen 
Goetheschen Begriff folgendernmassen: 

Der Augenblick ist der ungerufen, schicksalhaft eintretende 
Zeitpun«t, in den sich die erlebte Sache und der erlebende 
nensch zu einen als glückhaft empfundenen, höchst gesammelten, 
gegenwärtigen Dasein steigern. 

Angesichts der Ewigkeit und des Ausenblickes steizert sich der 
Mensch in ein höheres Dasein. Er ist immer noch irdisch ge- 
bunden, empfindet aber ein Vorgefühl des Übermenschlichen. 
Diese Ahnung lest die Grundlage für die Gewissheit, dass es 


etwas Höheres gibt. Im Augenblick wird die Zeit aufgehoben. 


Zwar ist der Augenblicx nicht die Ewiskeit, doch vermittelt er 
Durchblicke zum Ewigen, Göttlichen, das ja auch Zeitlos ne 
Das Zeitlose, Unmessbare, indem es dem Menschen verständlich 
wird, ist die Steigerung, die aus der Polarität Augenblick - 
Ewigkeit hervorgeht. Die Gleichsetzung: "Der Augenblick ist 
Ewiskeit" darf uns nicht stören, denn Goethe setzt eine Be- 
dingung voraus: wenn etliche Faxtoren zusammenwirken, wenn 


die Pole sich gesteigert haben, dann ist die üleichsetzung 


lyolfgang Schadewaldt, op. cit., S. 437. 
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moglich. Die beiden Pole bleiben getrennt; einzeln gesehen 
vertreten sie die beiden Extreme der Zeit, das eine unnessbar 
klein, das andere unfassbar gross. Das Gefühl des Zeitlosen, 
das dem Menschen durch beide vermittelt wird, gibt ihnen den 
gemeinsamen Effekt: die Steigerung. 

Auch in diesem Fall zeigt sich, dass wir immer wieder auf 
die Grundbegriffe des Allgemeinen und Besonderen zurückkozuen 
müssen. Jedes polare Paar hat einen inneren Zusanumenhang. Den- 
nach zielt auch die Steigerung auf eine Verbindung. Die Stei- 
gerung hat jedoch einen Nachteil. Sie ist nicht in jedem Fall 
direkt zu erkennen, Die Art des Apergu bedingt diese Tatsache. 
Das augenblickliche Wahrnehmen ist nicht nur von der erkannten 
Sache abhängig, sondern auch von der erxennenden Person. So 
muss die Steigerung immer wieder neu begriffen und erlebt wer- 
den. Was uns dabei hilft, ist die Einsicht in die volare Ge- 
setzlichkeit. Wenn der innere Zusammenhang aller Polaritäten 
erst einmal erkannt ist, fügen sich die einzelnen Polaritäten 
leicht in das Schema ein. In unseren Beispiel ist der Augen- 
blick das Besondere, die Ewigkeit das Allgemeine; denn die 
Ewigkeit ist eigentlich eine unendliche Aneinanderreihung von 
äusenblicken. Nun hat der prasnante Augenblick, wie ihn Goe- 
the darstellt, Dauer und Folge und schliesst Unendlichkeit, 


Ewiskeit in sich ein.’ So wird das Allgemeine wiederum zum 


lyiolfgang Schadewaldt, op. cit., 5. +58. 
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Besonderen, wie sich die Vielheit letztlich wieder in der Ein- 
heit realisiert. Dadurch vollzieht sich eine rückbezugliche 
Steigerung, die am besten durch einen Kreis dargestellt wird. 
Das äreissystem ist eine Steigerung im höheren Sinne, eine 
Vereinigung von Polarisation und Steigerung, eine coincidentia 
ones Era ea Dieser letztgenannte Begriff stammt aus Goethes 
Farbenlehre, wo in der gesteigerten Vereinigung von Farbtönen 
keine erkennbare ?olarität mehr besteht. Auch im geistigen 
Bereich ist es schwierig, die einzelnen Pole auseinander zu 
halten. Eine gänzliche Vereinigung antinomischer Pole findet 
nicht statt; sie ist nicht möglich. Was wir vorfinden, ist ei- 
ne Versöhnung der Polarität. Die einzelnen ?ole streben nicht 
mehr in entzezengesetzte Richtungen. Sie ergänzen sich in 
harsonischem Zusammenwirken. Um dieses Phänomen der kreisen- 
den Entwicklung und Bewegung zu beschreiben, behelfen sich 
«ritiker gewöhnlich mit Bezeichnungen wie Viel-Einheit und 
geeinte Zwienatur. 

wir haben nun folgendes Bild vor uns: In Goethes Denken 
vollzieht sich die Progression Polarität, Steigerung, Kreis- 


2 


denken.“ Werner Danckert sieht sie als Monismus, Polarität, 


Dreischritt.? Worauf das Ganze hinauszielt, ist die Hdegzel- 


Irpanz koch, Goethes Gedankenform, S. 28. 
EIpid., sh 20% 


Syerner Danckert, Goethe. Der mythische Urgrund seiner 
Yeltschsu, (Berlin: Walter de üuruyter & Co., 1951), S. 400. 
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sche Synthesis, die Ruckwendung widersprüchlicher Elemente 

zur Einheit. Auf die ursprüngliche Einheit, die eine bestinn- 
te Affinität zum abstrakten lonismus Spinozas hat, folgt die 
Polarität, die Getrenntheit, um durch die Steigerung wieder 
zur Einheit Zu werden. Diese neu entstandene Einheit sollte 
meiner Meinung nach nicht mit der ursprünglichen Einheit iden- 
tifiziert werden. Es ist wohl nicht der Zweck einer sinnvol- 
len Entwicklung, aus dem Urzustand abzuweichen, um lediglich 
eine Bestätigung diess unveränderten Urzustandes herzustel- 
len. Stattdessen ist zwischen einer geschlossenen und einer 
entwickelten Einheit zu unterscheiden. Die Zielstrebiskeit 
der entelechischen “onade ist die Voraussetzung der Entwick- 
lung. In der Entelechie ist die Veranlagung zur Tolarisa- 
tion schon enthalten. Durch die Polarität muss sich die &o- 
nade auflösen; sie kehrt in ihren Urzustand nicht zurück. 

Der neus Zustand stellt eine gesteigerte Form der Monade dar, 
der wiederum Anlass zu weiterer Entwicklung gibt. Das Ende 
der fortlaufenden Entwicklung ist unabsehbar; denn das Wer- 
den ist ewig. Zwar kann es zu jeder gegebenen Zeit erkannt 
werden, doch vollkommen erfasst werden kann es nicht. 

Im menschlichen Leben treten alle diese Faktoren in Er- 
scheinung. Getrenntheit und Einheit sind nach Simmel "als 
die differenzierten Momente einer höheren Einheit: des Le- 
bens selbst" zu begreifen.! Abgesehen von den physischen 


Prozessen des Lebensablaufs, liest im Lebensinhalt des „en- 
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schen doch die eigentliche Bedeutung. Im sittlichen Bereich 
kommen Polarität und Steigerung erst voll Zur Geltung; denn 
die Sittlichkeit ist ganz dem enschen überlassen. Auf die- 
sem Gebiet muss der liensch alle seine Anlagen verwirklichen 
und sich bemühen, dem höheren Sinn des Daseins gerecht zu 
werden. Das Sittengesetz, nach dem der Mensch handeln soll, 
ist Gleichnis eines höchsten göttlichen Gesetzes.” Die gött - 
liche Oränung, die sich in der Natur und auch im Innern des 
Menschen Zeigt, hat als ihren Mittelpunkt eben dieses sittli- 
che Gesetz, das den Anhaltspunkt für die individuelle Lebens- 
form gibt. In den beiden Gedichten "Eins und Alles" und "Ver- 
mächtnis" gibt Goethe konkrete Anleitungen, wonach sich das 
Verhalten des Menschen Zu richten hat. Im Einklang mit den 
erkannten Prinzip der Polarität steht fest, dass es keinen 
einzig richtigen Weg gibt, das erwünschte Ziel der Selbstver- 
wirklichung zu erreichen. So scheinen sich auch die beiden 
Gedichte äusserlich zu widersprechen, weil jedes einen Pol 
der Folarität des EIntselbstens und Verselbstigens darstellt. 
Beide enthalten Wahrheit, und jede der beiden vorgeschlage- 
nen Verhaltensregeln hat ihren Vorzug. 

"Sins und Alles" konzentriert sich auf den Bildungstrieb, 


der den strebenden Ääenschen beherrscht. Die erste Strophe 


I gsorg Simmel, Goethe, (Leipzig: Verlag Klinkhardt & 
Biermann, 1921), 5.85. 


“rich [runz, "Das Vergängliche als Gleichnis in Goethes 
Dichtung", Goethe 16, 1954, 5. 45. 
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verkündet die Notwendigkeit des Aussichheraustretens: 


Im Grenzenlosen sich zu finden, 

wird gern der Einzelne verschwinden, 

Da löst sich aller Überdruss; 

Statt heissem Wünschen, wildem Wollen, 

Statt läst'gem Fordern, strengen Sollen, 

Sich aufzugeben ist Genuss. 
Wenn man nach Höherem strebt, scheint es Pflicht, das Höhere 
ausserhalb des menschlich Unzulanglichen zu suchen. Der Über- 
druss menschlicher ürenzen äussert sich deutlich. Das Beson- 
dere, hier der einzelne, möchte einen Übersang zun Allgemei- 
nen anstreben, Dabei muss das Besondere notwendigerweise auf- 
gelöst werden. Wir erkennen in dieser ersten Strophe deutlich 
den Konflikt zwischen Dämon unä Tyche und auch die Einwirkung 
von Anangke auf den menschlichen Bereich. Das von allen Sei- 
ten beärohte Individuum versucht, den unmittelbaren Weg zu 
seinem Ursprung einzuschlagen. Die Zweite Strophe des Gedich- 
tes legt den Schwerpunkt auf die unbedingste Tat, die den hen- 
schen ermöglichen soll, den Weltzeist zu verstehen und da- 
durch zu bezwingen: 

Weltseele, komm, uns zu durchdringen. 

Dann zit dem Weltgeist selbst zu ringen 

Wird unsrer Ääräfte Hochberuf. 

Teilnehmend führen gute Geister, 


Gelinde leitend, höchste Weister, 
Zu dem, der alles schafft und schuf. 


Alle Kräfte streben diesen Ziel zu. "lätigkeit empfindet 


Goethe als ein Sich-Einschwingen in den Khythmus der eg 
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Die Weltseele, die diesen Rhythmus beherrscht, ist "das or- 
ganisierende, die Welt Zum System bildende Prinzip. In den 
gedanklichen Zusammenhang dieses Gedichtes genügt es, die Welt- 
seele als das All zu verstehen. Der Weltgeist ist Max Komme- 
rell zufolge der kollektive Menschengeist, das Allgemein-iensch- 
liche, welches die Persönlichkeit transzendiert.” Alle stre- 
bende Araft des Individuums ist darauf gerichtet, eine Rück- 
kehr zum schöpferischen Prinzip Zu erzielen und dabei den äAreis 
der persönlichen Entwicklung kurzzuschliessen. Diesem absolu- 
ten Streben fehlt jedoch der Ausgleich der beharrenden Zuver- 
sicht. Was wir vorfinden, ist der reine äämonischeLebenstrieb, 
die Unfähigkeit, sich an angewiesenen Platz zu bestätigen. In 
diesem Zusammenhang ist der Mensch Irrtünern besonders anfäl- 
lis. Die nötige Voraussetzung für eine wahre Steigerung ist 
auf diesem Stadium nicht gegeben. 

Es sei hier zu bedenken, dass ein polarer Gedanke nicht 
in reinster Fassung ausgedrückt werden kann. Zwei Richtungen 
eines oolaren Widerspruches verlangen Zwei Aussagen, die 1la- 
tent auf eine dritte, die beiden ersten übersteigende, hindeu- 


ten. Das ist der Fail in diesem Gedicht. Goethe beschränkt 
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9iax Kommerell, Gedanken über Gedichte, (Frankfurt: Vit- 


torio Klostermann, 1956), 5. 209. 
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sich fast ausschliesslich auf den einen Aspekt des Lebens, der 
den ewigen Willen anscheinend am nächsten steht: die tätige 
und dauernde Umwandlung alles Bestehenden, die auch die mensch- 
liche Lebensform und Lebensweise einschliesst. Wir durfen die 
reine Tätigkeit keineswegs abwerten; denn wir müssen bedenken, 
dass sie der erste Schritt zur Erkenntnis des wahren ist. Auf 
Grund unserer Betrachtungen haben wir festgestellt, dass der 
Mensch zwei Möglichkeiten der Lebensführung hat, die der Po- 
larität des Strebens und Beharrens entsprechen. öeide wurden 
als zultig angenommen. Doch der erste Schritt muss den l\en- 
schen der Erkenntnis dieser Polarität und der Polarität im 
allgemeinen zuführen. Ein naives, unwissendes beharren im ir- 
disch gebundenen Daseinszustand mas die kindlich reine Einfalt 
bestätigen, womit dem ewigen Prinzip der Weltordnung jedoch 
nicht gedient ist. Nur das Apergu macht das Erkennen ewiger 
Gesetze mözlich, doch man muss bereit sein, diese Einsicht 
auch als solche aufzufassen. Die Sinne des “enschen sind un- 
zulänglich, solange sie sich auf irdische Dinge beschränken, 
ohne in ihrer höheren Funktion bestätigt zu werden. 
Die dritte Strophe von "Eins und Alles" bestätigt den 

Schritt zur Erkenntnis: 

Und umzuschaffen das Geschaffne, 

Damit sich's nicht zum Starren waffne, 

Wirkt ewiges lebendiges Tun. 

Und was nicht war, nun will es werden, 


Zu reinen Sonnen, farbigen Erden, 
In keinem Falle darf es runn. 
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Das ewige Walten stimut mit dem Erkenntnistrieb des kenschen 
überein. Das Geschaffene, die Schöpfung, Zu der auch der 
Mensch gehört, ändert sich fortlaufend, ohne dass das Wesent- 
liche dabei verlorengeht oder auch nur unkenntlich wird. In- 
dem nun der Mensch zgewahr wird, dass auch ein Wandel in ihm 
vorgeht, fühlt er sich auf dem richtigen Weg, die Ursache al- 
len tätigen Strebens zu erkennen. Dadurch ist er geneigt, in 
dieser AÄlchtung weiterzugehen und dabei Zu Extremen zu gelan- 
gen. Auch die Art und Weise, wie der lensch sich und die 
Schöofung ansieht, verändert sich. Die vierte Zeile der drit- 
ten Strophe, "Und was nicht war, nun will es werden", heisst 
nicht, dass die Schöpfung sich nun vergrössert oder neue For- 
nen anniımt. Der Aspekt der Enmanation, die der Mensch nun er- 
fahrt, verändert sich. Zum ersten Mal wird es möglich, mit 
anderen Augen herumzuschauen. Dinge treten erst jetzt für den 
einzelnen in Erscheinung, weil er sie erst jetzt wahrnehmen 
kann. Sie haben schon vorher bestanden, doch es bedurfte der 
Erweiterung des Blickfeldes, sie zu erfassen. 

Die Sinne, mit denen der liensch sich nun an das Wahre her- 
antastet, sind überspannt. Von reinen Sonnen und farbigen 
Erden ist die Aede, von Dingen, die eigentlich ausserhalb des 
menschlichen Bereichs liegen. Die Sonne zu erblicken ist uns 
untersagt, nur am farbigen Abglanz kann sich das Auge ergötzen. 
Zudem wird von Erde und Sonne im Plural geredet, womit also 


das All angedeutet wird, was natürlich menschliche Grenzen 
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bei weitem übersteigt. Hierin liegt vielleicht unerkannt eine 
Andeutung der Gefahr, in die der Mensch in seinen Sinnesrausch 
läuft. Um einen Rausch übernatürlicher Erfahrungen muss es 
sich handeln. Wenn man strebt, irrt man. Das ist Goethes An- 
sicht. Zugleich aber ist das Streben, damit auch das Irren 
notwendig, um überhaupt an den Geschehnissen des Lebens teil- 
zuhaben. Auch der grösste Irrtum, auf dem Weg der Erkenntnis 
begangen, ist vor Gott verzeihlich. Dass Goethe die Aussagen 
dieses Gedichtes nicht als endgültig hinstellen wollte, ist 
bekannt. Sein Ärger über serliner Freunde, die die beiden 
letzten Zeilen des Gedichtes, "Denn alles muss in Nichts zer- 
fallen,/ Wenn es im Sein beharren will", überschätzten, ist an- 
gebracht. Nie kann eine polare Richtung ihren Gegenpol über- 
steigern, ohne dabei die Polarität aufzuheben. Goethe wollte 
dieses Gedicht in einer anderen Weise verstanden haben, als 
es wirklich geschah. Um allen Einseitigkeiten der Interpre- 
tation aus dem Wege zu gehen, schrieb er später das Gedicht 
"Vermächtnis", worin er den Gegensatz zu "Eins und Alles" dar- 
stellte. Bevor wir jedoch auf "Vermächtnis" zu sprechen kon- 
men, sollte das Gedicht "Weltseele" betrachtet werden; demn 
"Weltseele" eignet sich am besten zur Interpretation im Zusan- 
menhang mit "Eins und Alles". 

Obwohl noch relativ früh geschrieben (1803), wurde "Welt- 
seele" in der Ausgabe letzter Hand dem weltanschaulichen 2Zy- 


kKlus "Gott und Welt" beigefügt. Der gesellig leichte Ton dieses 
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Geäichtes täuscht manchmal über seine philosophische Bedeutung 
hinweg. Der parallele Gedankenxang Zwischen "Weltseele" und 
"Eins und Alles" zeist sich schon in der ersten Strophe: 

Verteilet euch nach allen Ääegionen 

Von diesen heil'gen Schnaus! 4 

Begeistert reisst euch durch die nachsten Zonen 

Ins All und füllt es aus! 

("Weltseele") 

Der Inhalt von "Weltseele" deutet auf die Neuschöpfung der Er- 
de und des Alls aus dem bereicherten menschlichen Geist. Die 
neue Erfahrung, die sich dem “enschen dabei auftut, ist rein 
zeistiger Art. Korff sieht den Sinn aller “etamorphosen in 
der Verzeistizung des Lebens. Darin liegt die Gültigkeit, 
die wir dem Gedicht und dem Goetheschen Gedanxzen entnehmen 
xönnen. 'Im ästhetischen Bereich ist diese üsültigkeit weit be- 
tonter als im ethischen. Die Sinne stellen eine Möglichkeit 
dar, sich einer neubelebten Wahrnehmung Zu vergewissern. Doch 
eine vollkommene Ablehnung realer Bedingungen dürfen sie nicht 
erzwecken. Die zweite Stroohe von "Weltseele" beschränkt die 
Vorstellung der sinnlichen Steigerung schon etwas; 

Schon schwebet ihr in ungemessnen rernen 

Den sel'gen Göttertraunm, 


Und leuchtet neu, gesellig, unter Sternen 
Im lichtbesäten xaun. 


lHermann August Korff, Die Lebensidee Goethes, (Leip- 
zigs: Verlagsbuchhandlung J. J. veber, 1925),25, 155, 
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Ist der selige Göttertraum nun eine Anmassung des Menschen, 
oder ist es seine Pflicht, nach dem Gottähnlichen zu streben? 
Diese Frage führt uns zu der sittlichen Verpflichtung des 
Menschen. 

"Der freie Mensch darf die sittliche Verpflichtung nicht 
aufgeben. Der “uf des Gewissens entstammt der ureigensten 
menschlichen Sphäre" „1 Die wahl des sittlich richtigen Tuns 
obliegt also ganz dem Menschen. Der Zwang zum Tun besteht; 
denn "der sittliche Mensch hat mit seinen Tun die Spannung 
zu seinem Denken auszugleichen" .° Dafür besteht schon in der 
Polarität Denken und Tun die nötige Voraussetzung. Die lög- 
lichkeiten, einen Ausgleich zu erreichen, beschränken sich 
auf das Verselbsten und Entselbstigen. Die Gedichte "Welt- 
seele" und "Eins und Alles" legen das Schwergewicht auf das 
Entselbstigen, das Aussichheraustreten. Während sich den 
Menschen auf diese Art üle Gelegenheit bietet, seinen Erkennt- 
nisdrang Zu genügen, muss er doch auf andere “öglichkeiten 
der Lebensweise verzichten. Gerade im Streben liest schon 
eine Voraussetzung, die unbedingt berücksichtigt werden muss. 


- a N ) IL 
Goethe drückt sie in "Eins und Alles fTolgendernmassen aus: 


mn im mn 


loarl Riemann, "Polarität bei Goethe", \issenschaftliche 


n 
Zeitschrift der Friedrich Schiller Universität Jena, Jahr- 
gang 4, 1954/55, Sn. 172-1753. 


2 Ep Pen 

Fritz-Joachim von Rintelen, Johann WNolfsanz von Goethe. 
Sinnerfahrung und Daseinsdeutung, (München: Ernst Kkeinhardt 
Vera ae 1958), 8.69. 
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Teilnehmend führen gute Geister, 

Gelinde leitend, höchste Meister, 

Zu den, der alles schafft und schuf. 
Also nur höchste Meister sind wirklich in der Lage, den irdi- 
schen Dereich in ihrem Denken und Tun zu überbrücken. Was 
wir unter einen höchsten “Meister verstehen sollen, ist nicht 
an klar, Es steht jedoch fest, dass das Intselbstigen nicht 
mözlich ist, wenn das Verselbsten nicht vorher schon einmal 
stattgefunden hat. So müssen die Gedichte "Vieltseele" und 
"Zins und Alles" srundsätzlich verstanden werden. Das Stre- 
ben nach Höherem ist nur dann möglich, wenn das irdisch be- 
srenzte Dasein gemeistert worden ist. In diesen Sinne ver- 
lieren die in den Gedichten postuliertn Gedanken an ihren 
exklusiven Anspruch; denn eine Voraussetzung für das vorge- 
schriebene Handeln besteht, wenn sie auch in den Gedichten 
nur verstanden und nicht ausgesprochen wird. 

was noch berücksichtigt werden muss, ist die Spannung 

zwischen dem einzelnen und der Gesellschaft, die auf das sitt- 
liche Verhalten des Menschen grossen Einfluss hat. Der sich 
entselbstigende Mensch, der grosse Meister, verleusnet Im 
selbstsüchtigen Streben seine Mitmenschen. Er versucht, die 
Anteilnahme an der menschlichen Gesellschaft abzulesen. Das 
Gesetz der Beschränkung gilt nicht mehr. Darin Zeigen sich 
natürlich nur die Gefahren unüberlsegten Handelns und Strebens. 


Das ist kein Erkenntnisdrang mehr, sondern ein angenasstes 


Erkühnen; 
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Nun alles sich mit göttlichen Erkühnen 

Zu übertreffen strebt; 

Das Wasser will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubchen lebt. 


("Weltseele") 
was sich nicht in angebrachter Reihenfolge vollzieht, über- 
trifft sich in dem Sinne, dass es seinen eigentlichen Zweck 
frend bleibt. Das strebende Tun dient immer dem Drang nach 
Freiheit, den Willen, die lästigen Grenzen des menschlichen 
Bereichs zu überwinden. Dem gegenüber steht die stille Aner- 
zennung dieser Grenzen, die ja nicht willkürlich gesetzt sind. 
Wer die Gesetze, denen diese Grenzen unterstehen, als Zwang 
ansieht, kann natürlich nicht frei sein. Wer sie dagegen gut 
und angebracht findet, den bedeuten sie keine störende Ein- 
schränkung der Persönlichkeit. Die richtige Lebensweise be- 
steht demnach in den Ausgleich zwischen Individuum und Gesell- 
schaft, in der Äunst, eine Einheit in der Vielheit zu Sein. 
In den beiden besprochenen Gedichten beschränkt sich Goethe 
auf die strebende Diastole, was nicht heisst, dass die Systo- 
le oder das Beharren nicht berücksichtigt wird. Wenn das 
auch unausgesprochen bleibt, steht es doch merkbar in Hin- 
tergrund. Die letzte Strophe von "Weltseele' deutet an, dass 


auch dem Streben eine Grenze gesetzt ist: 


Und bald verlischt ein unbegsrenztes Streben 
Im sel'gen Wechselblick. 

Und so empfangt mit Dank das schönste Leben 
vom All ins All zurück. 


a rec ine 


ur M EN Wr 


. Eu 
per Der dossudt 


i 
. Bu a 


. 
eG zn | 


u, na | 
SOLR, ei a E 


| . ee: 7 ne % 
„ae ı* BEL NL VA ax «£ B. 
FARO al ei wie 
# '#lse80 o bay” 
= h y Hays “ » 
“ “ Ar - ‘ y 
add ‚ame tgıkor Baia Frick ders andre > BR fe I BEN 
{ 33:04 2 ‚ann i8 oh me data aabır 
L ee ee Zr instens vr 
F IT ns Pt Bar BI ge us ‚dic 24 
ET IE 3E seU en at Aloten a 
. x 24% 1hoehr Ah: Ta, 6 Bi aus ven 
x MM r 5 u rn u en 
zu, DE 7 ran Bu 350. ech ‚DES ur) 
IT: 7 ts dert 3: aa aa ‚een v 
u) ji u 
2 rap f N (7, "Jesich) 
i i .. 4; ’ Be u = dr ind 4 
i f uubsyvibo) mabelın sh “7, N Be 
\ Pal u 
n 25 f 24, % jg u Tun “a DE > 
a Herd near Mare Aa neisä neh 
.. ser 
y ia Fe E 
3 i Se . ehe ie 
® 
Z #' i48 ’ e 3 en . u Fi su 
ii; 1 > 7 | As: deal 
fr - % R ar 3 
ah ‚ma Zieh) Yale rien ne 
5 dab Ja an vun ru ni vwinran ah 
u 
- j u 5 
- * De seh} N . x 2.e F , 2 
teiah anrehe Ale ko EAN u 
5 =; i 
Maus? I 
- 
a9 al ee KiTeE we Z rs Fin as wie 
“r pet % ; | LU >; 
w u 2 . 


61 


Das Streben als Prinzip ist unbegrenzt, weil immer Jemand 
streben wird; für den einzelnen muss es Jedoch zu Ende kon- 
nen. Zwar kann der Mensch unbedingt streben, sich selbst zu 
transzendieren; ob es ihm gelingt, darüber kann er nicht be- 
stimmen. 

wenn wir nun Diastole und Systole und Gesetz und rrei- 
heit. im Zusammenhang mit Individuum und Gesellschaft betrach- 
ten, können wir auch eine Steigerung feststellen. Sie liegt 
im Mittelzustand zwischen den polaren Extremen. In der ge- 
steizerten Harmonie des Daseins ergänzen sich die Pole gegen- 
seitig. Im Überpersönlichen erkennt man lediglich, was uan 
im persönlichen Bereich schon ahnen konnte, während in der 
»eschränktheit des Selbst die gleichen Gesetze regieren, die 
auch das All beherrschen. So findet der einzelne in der Ge- 
sellschaft der Vielen wiederum eine Einheit, die er mit der 
eigenen Individualität vergleichen kann. Carl siemann sieht 
die Steigerung im sittlichen »ereich folgendermassen: 
Der Ausgleich im Sittlichen wird erreicht nach Überwindung 
der Polarität zwischen dem Einzelnen unä der Gesaiutheit, 
zwischen dem Individuun und den Gesetzen der Gesellschaft 
und der Natur, zwischen der angemassten Willensfreiheit des 
selbstbewussten Einzelnen und der harmonischen Übereinstim- 
mung der "echten Göttersöhne" mit der kosmischen Ordnung.! 
Praktisch gesehen besteht die Steigerung In der Fähigkeit, 


von beiden ?olen einer Polarität Gebrauch zu machen, das 


lCarı Kienann, op. cit., 5. 179. 
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heisst, das zu verwerten, was einem harmonischen Lebensver- 
lauf im Mittelzustand dient. In diesen Zustand kann der 
Mensch in seinem Bereich alle äusseren Zinwirkungen und inne- 
ren Gefühle harmonisch verbinden. Solange ein Zwang besteht, 
der “ensch also nur den vorgeschriebenen Gesetzen folgt, kann 
von sittlicher Haltung nicht die äede sein; denn nach Hans 
Leisegang Enolet das Sittliche nur der inneren Stimme, dem üe- 
wissen; es ist erhaben über jedes bestimmte Gesetz und jeden 
Inhalt der Pflicht".! Für den freien und sittlichen Menschen 
ist der Ausgleich im Mittelzustand der polaren Extreme not- 
wendig, wenn er seinen Gewissen gerecht werden will. Ge- 
lingt ihm das, hat sich die Steigerung bereits eingestellt. 
Die Fähigkeit, beide Pole einer Polarität zu erkennen, anzu- 
erkennen und in den eigenen «irkungsbereich hineinzuziehen, 
ist alles, was es bedarf. So einfach es auch klingt, ist es 
wegen der grossen Gegensätzlichkeiten, die sich bieten, doch 
schwierig. Goethe nennt diese Ansicht die Summe aller Weis- 
heit. Trotzdem ist es weniger eine Frage der Weisheit als des 
Gewissens, vor die der Mensch gestellt ist. Letzten Endes be- 
ruht die Entscheidung auf seiner Verantwortung, worin wir wie- 
derum sehen, dass ein Rückgang zum eigenen Selbst unungäng- 


LEchHZIEt, 


lHans Leisegang, Goethes Denken, (Leipzig: Verlag Fe- 
Krxalaimer, 11932)85 ."23, 
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25 
2. Steigerung als Grunälage des Polaritätsgesetzes 


In der Welt der Erscheinungen ist Polarität überall wahr- 
nehmbar, und auch im geistigen Bereich lassen sich widersprüch- 
liche Tendenzen feststellen. Wie schon erwähnt, gibt es auch 
unter den verschiedenen polaren Manifestationen eine RKangord- 
nung, das heisst, sie bestehen auf verschiedenen äbenen. Zu- 
dem sind sie oft ineinander verzahnt; die Steigerung, die aus 
einem polaren Paar hervorgeht, kann zugleich Pol einer ande- 
ren Polarität sein, deren Antiool jedoch kein gesteigertes Phä- 
nomen zu sein braucht. Es ist deshalb falsch, anzunehmen, dass 
es innerhalb des Kahmens von Polaritat und Steigerung eine py- 


ramidenhafte Progression gibt. Eine letzte Steigerung in die- 


sem Sinne zu suchen, wäre nicht angebracht. Wohin führt jedoch 
die Steigerung? Ist es ihre Funktion, immer wieder einen neu- 
en Antipol Zu finden, um in einem ewigen äreislauf auf ihren 
Ursprung zurückzuführen? Franz £ochl und Werner Danckert“ ver- 
treten die Idee des ewigen Kreislaufs, einer inmerwährenden 
Erneuerung des gleichen Prinzips. Im Grunde genommen bedeutet 


diese Auffassung, dass der Entwicklung und Erneuerung bestinn- 


te Grenzen gesetzt sind. Fernerhin sollte es möglich sein, 


IFranz koch, Goethes Gedankenforn, (Berlin: Walter de 
Gruyter & Co., 1967). 


“ Verner Danckert, Goethe. Der mythische Ursrund seiner 
Weltschau, (Berlin: Walter de uruyter & üo., 1951 
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fendenzen dieser Entwicklung im voraus zu bestimmen. Dessen 
ungeachtet lässt sich der polare Widerspruch aller Dinge vom 
Menschen nicht auflösen. Alles Verwandeln, Erneuern, schlicht 
alles Werden, vollzieht sich doch nur innerhalb des ewigen Seins: 

wenn im Unendlichen dasselbe 

Sich wiederholend ewig fliesst, 

Das tausendfältige Gewölbe 

Sich kräftig ineinander schliesst, 

Strömt Lebenslust aus allen Dingen, 

Dem kleinsten wie dem grössten Stern, 

Und alles Drängen, alles Kingen 

Ist ewige Ruh in Gott dem Herrn. 

("Wenn in Unendlichen dasselbe") 
Trotz der ewigen, szöttlichen Ruhe lässt sich der k“oment des 
tätigen Werdens nicht auf die rotierende \lonade reduzieren. 
Inden wir nun den äreislauf des Werdens bestätigen, kommen 
wir zu der Frage, ob wir irzendwo einen Ausgangspunkt des Gan- 
zen feststellen können. In einem reinen Kreis ist das nicht 
möglich. Unser menschlich begrenztes Blickfeld vernag die Ge- 
samtheit der göttlichen Ordnung nicht zu erfassen. Was wir 
wahrnehnen können, sind die polar gestalteten Phänomene und 
ihre Auswirkung, die Steigerung. Der Ursprung der Polarität 
1asst sich nicht unmittelbar wahrnehnen, doch liest es nahe, 
ihn in der Steigerung zu sehen. 
Es ist leicht zu sehen, dass die Steigerung aus der Po- 

larität hervorgeht. Polarität besteht überhaupt zu dem Zweck, 


die Steigerung zu ermöglichen. Im werden verwirklicht sich 


das Sein. Ebenso kann sich die Steigerung in der Polarität 
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verwirklichen. Wir sehen nur das Resultat; den Ursprung ah- 
nen wir: es ist dasselbe. Steigerung ist demnach Zweck und 
Ursache zuzleich. In der polaren Entfaltung liegt etwas Be- 
harrendes, ein überzeitlicher Sinn, der die Steigerung her- 
vorruft.! Dieser Sinn an sich stellt schon etwas Gesteiger- 
tes dar. Die Polaritäat übertrast sich also auch auf die Gott- 
heit: Nemo contra deum nisi deus ipse. Gott stellt auch eine 
geeinte Zwienatur dar. Das schöpferisch Produktive kann nur 
dann wirken, wenn die gleichen Voraussetzungen erfüllt sind, 
le auch für alles andere gelten. Anderenfalls wäre Gott von 
der Schöpfung getrennt, was Goethe natürlich ablehnt: "Mas 
wär!" ein Gott, der nur von aussen stiesse,/ Im Kreis das All 
am Finger laufen liesse!" Zwar läuft das All im Kreis, doch 
Gott nimmt teil an diesen Areislauf. 

Das von Gott geleitete Weitsystem bedeutet für Goethe 
das alte Wahre, worin die Antwort zu allen neuen Entdeckungen 
liest. Es ist zuständig für alle Erklärungen, wobei auch Po- 
larität und Steigerung miteinbegriffen sind. Zu dieser Er- 
kenntnis zu gelangen ist notwendig; dies wiederum bedeutet 
einen festen Anhaltspunkt für den Menschen. Die Zweite Stro- 
ohe des Gedichtes "Vermächtnis" weist darauf hin: 

Das wahre war schon längst gefunden, 


Hat edle Geisterschaft verbunden, 
Das alte Wahre, fass es an. 


Deritz Joachim von.Hintelen, op. cite, 22.108, 
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Verdank es, Erdensohn, dem Weisen, 

Der ihr die Sonne zu unkreisen 

Und dem Geschwister wies die Bahn. 
Die Kreisbewegung, die polare Entfaltung zusammen nit dem 
durch die Steigerung erwirkten Rückgang zum Anfänglichen, hat 
ihr physisches Beispiel in der Bewegung des Alls. Hierin se- 
hen wir die Gesamtheit des göttlichen Prinzips, Zwar nur am 
physischen Beispiel, trotzdem auf unversängliche Wahrheit be- 
zogen. So führt alles strebende Bemühen zurück auf das Ur- 
eigenste. Dies abzuleugnen, ist ein Fehler: 
Der törigste von allen Irrtünern ist, wenn Junge zute äöpfe 
glauben, ihre Originalitat zu verlieren, indem sie das Wahre 
anerkennen, was von anderen schon anerkannt worden. 
Das alte Wahre ist in mehr als seinem Sinne nicht statisch. 
Durch jedes neue Entdecken der Wahrheit wird diese neu belebt. 
Sie wird mit neuen Augen auf verschiedene Art gesehen, ohne 
dadurch in ihrer Eigenheit verändert zu werden. Der Gegen- 
satz zwischen intuitivem Erkennen und exakter wissenschaftli- 
cher Lehre ist dadurch noch nicht aufgehoben.“ Der Weise, der 
Wissenschaftler, bestätigt dem Unwissenden, wie das oberfläch- 
lich Erkennbare begründet werden kann. Doch auch der Weise 
kann die Wahrheit nicht in ihrer ganzen Grösse sehen. Darum 

IR 371. 


Richard Paasch, "Goethes Gedicht 'Vermächtnis'", 
JbGGes. 7, 1920. 
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ist es Zweckmässig, vom Erkannten auszugehen und es nach Mög- 
lichkeit weiterzuführen: 
In den Wissenschaften ist es höchst verdienstlich, das unzu- 
längliche Wahre, was die Alten schon besessen, aufzusuchen 
und weiterzuführen. 
Die Erkenntnis des Sonnensystems und der Bewegungs des Alls 
ist wirklich schon alt. Sie geht weit über Kopernikus hinaus. 
Aristarch von Samos entdeckte das schon 270 v. Chr., doch es 
bedurfte der weiterführenden Arbeit neuerer Wissenschaftler, 
die erkannten Fakten auszuwerten. | 
Mit diesem Gedanken kommt Goethe der Wirklichkeit erheb- 

lich näher. Das All, das Grossartige der Schöpfung, ist, was 
den Menschen anzieht. Die Gesetze des Alls erforscht zu ha- 
ben, bedeutet dem Menschen die Verwirklichung seines „issens- 
triebes. Goethe lehnt das keineswegs ab. In den Gedichten 
"Zins und Alles" und "Weltseele" war das die Persönlichkeit 
transzendierende Streben der Kauotgedanke. Hier aber befür- 
wortet der Dichter etwas nehr unmittelbar Produktives. Die 
ewigen Gesetze sind im Menschen ebenso ausführlich vertreten 
wie in der unendlichen Sphäre des Weltalls: 

Sofort nun wende dichmachTinnen, 

Das "Zentrum TLindest dAudardrinnen, 


woran kein Edler zweifeln mag. 
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Denn das selbständige Gewissen 
Ist Sonne deinen, ‚Sittentag. 
("Vermächtnis") 

Das Zentrum, das man im Innern findet, soll nicht der Dreh- 
punkt des Universums sein. Es ist der Kern der Persönlich- 
keit, der Ausgansspunkt aller menschlichen Anlagen. Die Re- 
sel und das Gewissen stellen dieses Zentrum dar. Diesen bei- 
den Faktoren untersteht der Wille des einzelnen. Das Gewis- 
sen ist gegeben; es ist unantastbar und lässt sich durch kei- 
nen Einfluss beirren. Im Gewissen manifestiert sich das 
Göttliche im Menschen. Jede Tat und jeder Gedanke müssen 
erst vor den Gewissen geprüft werden, bevor sie zu etwas füh- 
ren. Da das Gewissen aber nicht selbständig wirkt, bedarf 
es der Tat und des Willens, zu streben, wobei Tat und Gedan- 
ken durch einen allmählichen Prozess von Irrungen und Fehlern 
gereinigt werden. So betrachtet, erscheint es naturgemäss, 
erst zu handeln, das heisst, alle Anlagen zu entwickeln; denn 
das innere sittliche Gefühl arbeitet durch den Prozess des 
Eliminierens. Goethe beschreibt diese Auffassung etwas aus- 
führlicher in den Kaximen und Reflexionen: 
Im Reich der Natur waltet Bewezung und Tat, im xeiche der 
Freineit Anlazse und killen. Bewegung ist ewig und tritt 
bei jeder günstigen Bedingung unwiderstehlich in die äür- 
scheinung. Anlagen entwickeln sich zwar auch naturgenäss, 
müssen aber erst durch den Willen geübt und nach und nach 
gesteigert werden. Deswegen ist man des freiwilligen wil- 
lens so gewiss nicht als der selbständigen Tat; diese tut 
sich selbst, er aber wird getan; denn er wuss, um vollkon- 


men Zu werden und zu wirken, sich im Sittlichen dem Gewis- 
sen, das nicht irrt, im Kunstreiche aber der xesel fügen, 
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die nirgends ausgesprochen ist. Das Gewissen bedarf keines 
Ahnherrn, mit ihn ist alles gegeben; es hat nur mit der in- 
nern eigenen Welt zu tun. 

Das Gewissen ist demnach der Ursprung der menschlichen 
Veranlagungen. Es besteht unerklärlich. Um zu funktionieren, 
bedarf es der polaren Entfaltungen der nenschlichen Natur. 
Goethe behauptet, dass das Gewissen nicht irrt, also den Men- 
schen transzendiert. Das wiederum bedeutet, dass wir in Ge- 
wissen scnon eine gesteigerte Form vorfinden. Diese gestei- 
gerte Form aber kann nur dann wirken, wenn durch die polaren 
dezüge des Lebens Anhaltspunkte geschaffen werden. Das Ziel 
jeder ?’olarität ist eine Steigerung. In diesen Falle ist die 
Steigerung der polaren Lebensphänonene eine Übereinstimmung 
mit dem Gewissen, das an und für sich auch schon eine Steige- 
rung ist. Die Progression geht also von Steigerung durch Po- 
larität wieder Zur Steigerung. Auf jedem Gebiet vollzieht 
sich dieser Fortschritt; Geist und Materie, Menschliches und 
Übermenschliches sind damit einbegriffen. Wenn wir nun an 
die Steigerung als Grundlage des menschlichen Wesens über- 
haupt glauben, wird der Mensch in Seinei Bemühen entlastet. 
Er weiss dann, dass er im blossen Sein schon etwas Höheres 
ist und auch für noch Höheres bestimmt ist. Alles iiensch- 
liche bekommt somit eine höhere Bedeutung; die Systole, das 


Verselbsten wird wichtiger als das Entselbstigen, weil das 
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Insichgehen für den Menschen letzten Endes doch sinnvoller 
ist. Durch die Beschränkung auf menschliche Anlagen zelinst 
es dann, von unseren Fähiskeiten Gebrauch zu machen, das zu 
tun, was uns wirklich am nächsten liest. Die vierte Strophe 
von "Vermächtnis" deutet darauf kin: 

Den Sinnen hast du dann zu trauen, 

Kein Falsches lassen sie dich schauen, 

Wenn dein Verstand dich wach erhält. 

Mit frischem Blick bemerke freudig, 

Unä wandle sicher wie geschmeidig 

Durch Auen reichbegabter Welt. 

Die Sinne bekommen jetzt eine andere Bedeutung. Das Be- 
dingungsswort dann verleiht sie ihnen. 5o funktionieren die 
Sinne in ihrer eigentlichen Kapazität. Sie sind nicht mehr 
berauscht und überspannt, wie es in "Zins und Alles" und "Welt- 
seele" der Fall war. Der Verstand hat sich eingeschaltet, und 
es scheint, als ob gerade durch den Rausch eine nunmehr grössere 
Nüchternheit eingetreten sei. Im allgemeinen ist der Ton von 
"Vermächtnis" viel nüchterner und eränäher als in den beiden 
anderen Gedichten. wir dürfen nicht vergessen, dass das Ent- 
selbstigen, diese grossartige, menschliche Begriffe überstei- 
gende Erfahrungs, vorausgegangen ist und jetzt sozusagen die 
Reaktion dazu eintritt. Der Wensch hat nach Höherem zestrebt 
und dabei sich selbst gefunden. Das irdische Leben beäeutet 
jetzt keinen Überdruss und keine Last mehr wie zuvor, als der 
Drang zum Unendlichen noch akut war. Der Blick, der jetzt 


die Welt erfasst, ist nicht mehr von Kummer getrübt, sondern 
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tebendig frisch. Die eine Welt unserer Erfahrungen reicht 
aus, uns zu erfüllen. 

Diese neue, lebensfrohe Erfahrung ist eindeutig eine Stei- 
gerung über das trübe, gezwungene Dasein vor dem Entselbstigen. 
Hat der Mensch nun in diesem Zustand das erreicht, was ihn 
vorschwebte? Die Antwort muss offen bleiben. Für das Gegen- 
wärtige, das den Menschen nun beschäftist, ist gesorgt. Der 
irdische Zweck ist gewissermassen erfüllt; 

Geniesse massig Füll' und Segen, 

Vernun’t sei überall Zugegen, 

Wo Leben sich des Lebens freut, 

("Vermächtnis") 

Trotz allem hat sich nicht zuviel geändert. Polaritäten be- 
stehen nach wie vor, nur der Mensch hat sich ihnen endlich 
angepasst. Die Polarität behält ihre Richtigkeit bei und ist 
nach wie vor ein bedeutender Faktor, der überall mit einge- 
rechnet werden muss. Die sittliche Haltung, die sich nun erst 
recht herausgebildet hat, wird auch durch rein menschliche 
Qualitäten zugleich bedroht und bestätist. Der polare Kon- 


"Der 


trast überträgt sich sogar auf Vernunft und Verstand: 
Verständige findet fast alles lächerlich, der Vernünftige fast 
nichts" „1 Lächerlichkeit hat auch ihre Ursache, obwohl diese 
nicht in der Lage ist, das Gleichgewicht sittlicher Haltung 


zu bedrohen: "Das Lächerliche entspringt aus einen sittlichen 
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Kontrast, der auf eine unschädliche Weise für die Sinne in Ver- 
bindung gebracht wira" „1 Das Wort, worauf im Gedicht nun der 
Nachdruck liegt, ist mässig. Harmonie ist Ausgeglichenheit, 
der versöhnte Zustand zwischen den volaren Extremen, also Stei- 
gerung. Was geschehen ist, kann auf eine Überbrückung der 
Nacht der Ferne zwischen Ich und All reduziert werden, ohne 
dass ein Verlust der Persönlichkeit eingetreten ist.” Diese 
Einstellung ist fruchtbar; denn nur im ausgeglichenen Zustand 
kann der Mensch seine Anlagen produktiv einsetzen. Eine Ver- 
sohnung dieser Gegensätze ist wohl die grösste Tat des lien- 
schen; denn jedes Extrem ist gleichsam ein äosmos für den Men- 
schen, die nun ineinandergefüst sind: "der bestirnte Himnel 
über mir, das moralische Gesetz in re ne dee 
die letzte Voraussetzung für die Verhaltensweise, die Goethe 
vorschreibt. Fruchtbarkeit und wahrheit gehen Hand in Hand; 
denn die Fruchtbarkeit allein verbürst den Fortbestand des 
Lebens. 

Die beiden letzten Strophen von "Vernächtnis" geben noch 
weitere Verhaltensrezeln, den Zustand der Harmonie zu bewah- 
ren. Wichtig darunter ist der Vorschlag, einen weiteren Rück- 
gang zu bewirken. kan soll gänzlich davon absehen, in das 
walten des Alls irgendwie eingreifen zu wollen. Auch der ge- 

LuR 1210% eranz delsleh, eiole, erlimın Sr Mir 


Szauard Spranger, Goethes Weltanschauung, (Wiesbaden: 
Insel Verlag, 1949), 5. 203. 
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sellschaftliche Bereich darf nicht zu gross werden. Je klei- 
ner der Wirkungskreis des Menschen ist, desto weiter können 
individuelle Fähigkeiten entwickelt werden - fast ein Nach- 
klang des Sonnetts "Natur und kunst": "In der Beschränkung 
zeigt sich erst der Meister". Und serade darin liest die Güe- 
nugtuung: Meister zu werden, edlen Seelen, Dichtern und Phi- 
losophen vorzufühlen. Nur so xann sich der Mensch im eigenen 
Bereich bestätigen, aus dem Gewöhnlichen zu etwas Höheren, in- 
mer noch Kkenschlichen aufzusteigen. Auch der edle Wensch hat 
seine Verpflichtung: sein Liebewerk zu schaffen. Das ist der 


1 Irotzden 


Masstab für die in Altruismus aufgehende Seele. 
ist es ein Liebewerk nach eigenem Willen, das im stillen ge- 
schaffen wird. Der Mensch träst nun die Verantwortung für 
sein eigenes Tun. Die Schicksalsunterworfenheit wiegt nicht 
mehr so schwer. In "Vermächtris" besteht kaum noch ein An- 
klang an die dämonischen Lebensmächte. Das Schicksal ist nach 
karl Vietor doch nur eine Macht, die sich aus dem Innersten 
des kenschen entwickelt.“ Somit kann der Mensch sein eizenes 


„ Po . ne | f} nm 
So wirst du schonste Gunst erzielen . 


Schicksal bestimxen: 
Damit wird nicht angedeutet, dass eine Belohnunz erwartet 
wird, sondern es zeugt von einem stillen Selbstbewusstsein. 
Wenn die Harmonie des Entgezengesetzten erreicht ist, hat 


der Mensch die innere Ruhe gefunden. 


lxichara Paasch, op. cıit., passim. 
"yarı Vi&tor, Goethes Anschauung vom Menschen, (Bern: 


Eraneke Verlag, 1960), 3: al. 
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III. POLARITÄT UND STEIGERUNG 


ALS KOSMISCHES PRINZIP 
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Goethes Streben zielt immer auf die Totalität, die gänz- 
liche Verwirklichung aller menschlichen Möglichkeiten. Zwar 
sagt Hanns Wilhelmsmeyer, dass es Totalität im Zeitlichen Le- 
ben niemals als Wirklichkeit geben kann.! Doch der Totalitäts- 
gedanke ist Idee, Aufgabe und Pflicht iu Leben des Menschen. 

Da nun die lotalität notwendigerweise über das entelechische 
menschliche Dasein hinausgeht, bleibt zu untersuchen, was sich 
Goethe nach dem Äbleben als Fortsetzung der individuellen Le- 
bensform vorstellt. Die dauernde Entelechie, Gie das Dasein 
transzendiert, ist schon besprochen worden. Sie hat alle An- 
lagen, die menschliche Sphäre zu überschreiten, doch ihr letz- 
tes#zrerlspleibt ıim/Dunkeln.+"Das®Totalitäatßslaealtrursiralsche 
Zwecke ist der harmonische “ensch, ein Ideal, das Goethe selbst 
erreichte. zZs geht Hand in Hand mit der Beschränkung auf das- 
jenige, was im Leben verwirklicht werden kann, ohne dass über- 
hebliche Ansprüche an das Unerreichbare gestellt werden. So 
beschränkt sich alles auf den irdischen Bereich, obwohl das 
Höchste, das es gibt, das Wesen Gottes, über unseren Aspira- 
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lyanns Wilhelmsueyer, "Der Totalitätsgedanke als Erkennt- 
nissrundsatz und als \enschheitsideal von Herder zu den Ko- 
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INURSTIRTR 


72 BF idres Y 


Tu: Bahr 5N Tara Tai inadskl x ' oral 


1 - es un 
sl:asiniialsr 1 Ta ii TE 3255 ‚ETBSRZENE 

R h r , . j . 

“Bias Eie3aı Hal e un Serial ae 

“ Fr“ ww ’ I 
JanE Ds IA2rT. c so iA and a 
h [1 
3 i a I aat- JBI 2a 
Ss 
date 85: »ährtum?}A slesAt 
N W- i u et 
E länge 4 ’ &=< L 8: Medader: £* u’ 
mn > 4 hy i a Hr- ur 
f ur Pa = . D a A 5 Pr) „2u Wi 


5 > A . Eu 
a ae ee ee A EEER uuoE int Leder; 
‚ m 
aDbur eh ABl ve Br ar vo Wöhse win ö3 ai 
PETTSFREHUBEETLOTE TRITT ae Le 9e no sataid Tg 203 
j - nn . $ An = er E wur 2 5 
Tulln Bis. DRS „san Mb „MOB re 
nz - Bu a ar u 05.3 22 un 2 HL bDhas Ede rn iu N: 
Ne % - PR Wu d 
" : ' 


m 


£ 
2 >29 Ke ‚Aalesa: ie werde aph 
. 
’ 


fr er EM - ise 


114 4 BI: 


tionen stehen muss. Was wir auf Erden erkennen und auch tun, 
ist nur Gleichnis des zsöttlichen Wesens; 

So weit das Ohr, so weit das Auge reicht, 

Du findest nur Bekanntes, das Ihn gleicht, 

Und deines Geistes höchster Feuerflug 

Hat schon am Gleichnis, hat am Bild genug. 

("Prooemion) 

Sich am Bild, am Abglanz zu ergötzen, sei genug, meint Goe- 
the. Das eben ist der Inhalt des menschlichen Daseins, im 
Schatten Gottes zu wandeln. Alles, was wir vorfinden, gibt 
es auch auf höherer Ebene, Die Natur ist Gleichnis höchster 
Ordnung, das Gewissen Widerschein einer absoluten Idee, die 
Tat Gleichnis kosmischer Kraft und die Liebe das Symbol einer 
höheren Liebe, kurz alles Vergängliche ist ein Gleichnis.” 
Hier hebt sich die Polarität auf. 'vGleichartig,.sein,ist nicht 
gleich sein, aber das Gleichartige schliesst doch das Gezen- 
sätzliche aus. Der Mensch kann sich nicht vermessen, oder 
besser gesagt verdammen, Gegenpol Gottes zu sein. Da der Wensch, 
wie der Rest von Gottes Werken, polar gestaltet Ist, verıag 
er sich zu steigern, um sich durch die Steigerung Gottes Wesen 
zu nähern. Übenbild Gottes Zu sein, ist Erfüllung genug, weil 
das höchste Gleichnis mit dem höchsten Gedanken des Menschen 


zusammenfällt; 


lzrich Daunas "Das Vergängliche als Gleichnis in Üüoethes 
R u ! 3 ir 
Dichtung" , Goethe 16, 1954, 5. 52. 
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us zieht dich an, es reisst dich heiter fort, 
Und wo du wandelst, schmückt sich Weg und Ort; 
Du zählst nicht mehr, berechnest keine Zeit, 
DndJjeger’ochrittnst Unermesslichkeit, 
("Prooenion ) 

Ist diese Selbstverwirklichung nun das Äusserste, wozu 
der Mensch in der Lage ist? Karl Viä&tor sieht die Steigerung 
als eine Spirale bis zum Zustand der äussersten Reife, der 
der Definition nach unerreichbar ist.! Die äusserste Reife 
ist wohl das Perfekte des Menschlichen. Doch auch der per- 
fekte Mensch wird nie Gott sein. Wie sich das Perfekte im 
Menschen wirklich Aussert, wie dieser Zustand zu erkennen ist, 
darüber schweigt sich Goethe aus. Der Ahnung allein bedarf 
es, diese Vorstellung zu erschöpfen. Totalität heisst also, 
in allen Aspekten das Ebenbild Gottes zu sein. Die religiös 
orientizrten Verse des Gedichtes "Vermächtnis altpersischen 


Glaubens" aus dem West-Östlichen Divan machen diesen Vor- 


schlag für den Lebenswandel: 


Gott auf seinen Throne Zu erkennen, 

Ihn den Herrn des Lebensquells zu nennen, 
Jenes hohen Anblicks wert zu handely 

Und in seinen Lichte fortzuwandeln. 


wir ehren Gott weniger, indem wir itn anbeten, aber mehr in gse- 


wissenhafter, verantwortungsbewusster Pflichterfüllung. So 
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liegt die Ehre Gottes in der augenblicklichen, unmittelbaren 
Lebensweise, wenn das Kleine wie das Grosse in gleichen Jdlasse 


gewürdigt wird: 


Und nun sei ein heiliges Vermächtnis 

srüderlichem Wollen und Gedächtnis: 

Schverer Dienste tägliche 5ewahrung, 

Sonst bedarf es keiner Offenbarung. 
("Vermächtnis altsersischen Glaubens" ) 


4 


Das alltägliche Bemühen des Menschen uxreisst seinen Arbeits- 
xreis. Der Unterschied zwischen scheinbar irivialem und Wich- 
tigem schwindet dahin. Alles, was sich darbietet, getan oder 
gelöst zu werden, ist gleich wichtig. 

Totalitätssinn verlegt sich nicht in den Bereich jenseits 
der Polarität. Er ist ein Zustand der Ausgeglichenheit inner- 
halb der polar gestalteten Welt. Worin sich die Totalität 
vornehmlich äussert, ist die Liebe. Sie ist vielleicht das 
reinste Beispiel, wie Polaritäten sich harmonisch auswirken 
können. Liebe hält alles zusammen; sie verhindert, dass sich 
die Extreme zu weit auseinander bewegen. Die Liebe selbst er- 
streckt sich über weite Strecken und verschiedene Instanzen. 
Sie bezeichnet das Verhältnis von Mensch zu Mensch, von lensch 
zu Gott und im allgemeinen das des Schöpfers zu seinen Werk. 
Um die Kraft der Liebe zu veranschaulichen, sreift Goethe in 
den Gedicht "Wiederfinden" abermals zurück auf die Schöpfungs- 
geschichte. Was in der dritten Strophe dieses Gedichtes be- 


sonders auffällt, ist die üefahr, die bestunde, wenn die Fola- 


Nu 


’ ru nz i ü 
nsrudlosstenn TREUE un a ers m. " 


5 Er en iM ab A 
„snasN zarldle. inf uanusu ab el andesH a 


“ u 
Fr 
Jsärig ass Io nun Bus 
0 en | Pi r E 
‘ T .« a Pf} aork ss « , ER 
‘ 4 ) ET Teresa 
% f rf j R | 
‘ \ 2 f E Eu + KAOR 
/ or 4 
. ’ 
ne , 5 3 is i 
& 
» a r 
ul ih h ä 4 j ri 
ii SE 4 2 
I - + { > t Lu ie 
‘ı E - 
- we 
j f a ’ MErPrEe 
{ i u? An is i voBlis - 
% 
r ’ x 
[ ®. ie - + 2 , 5% 
E 54: 
| J v8 = ) ° tie 
4 
u = a 
P i ‚ 2 i + 
> vn 
r Br 2 o ad 
1 Are ‘ d u‘ ! > ErBERT >39 nlo 
= Pr _ Fine N 
£ a >B j a %s el) 40% 
“ = 
- x pi pi! , bei 
F sarrı: f IH nf i „308 j F2 ‚ini „ta 
A : i 


‚Bez > i er. E u v Isı PN 7% S ’2 Ze a r as. © 
5 33 
u 

93333 NeY re Bits 03; 4 ur yunz £ er 2 San sertole 


are waslaa wi atc-das2 ab ab werde, 22 


5 
Ä ” 


F Du » 
Pr Di u Fl *’ F3 


m (eo Ba u vn us 
- RAN as En» Kin A, ieh ‚abe urn Ta 
2.90 ’ m» 


Bud as JB» sa el wi, ru 2 | 
i . u Y Zr Tr 
25 Bu 22 de ’ - 4 


Du 


-ala® 277 


ı$ 


<= 


78 


rität ohne Steigerung dahingestellt bliebe; 


Auf tat sich das Licht! Sao trennte 

Scheu sich Finsternis von Ihm, 

Und sogleich die Elenente 

Scheidend auseinander fliehn. 

xasch, in wilden, wüsten Träumen 

Jedes nach der Weite rang, 

Starr, in ungemessnen Kkäunuen, 

Chne Sehnsucht, ohne Alan. 
Rein äusserlich wird der Unterschied zwischen Licht und Fin- 
sternis hervorgehoben. Diese Polarität lässt sich aber 
leicht verailgemsinern und auf andere Begriffe übertragen. 
wenn ein scharf abgesonderter polarer “iderspruch besteht, 
und es keine Aussicht auf eine Versöhnung dieses kiderspru- 
ches gibt, wird das Leben einseitig. Dann erübrigt sich le- 
diglich, eine Entscheidung zu trelfen: entweder das eine 
oder das andere. Nie wirä es gelingen, beide Antipole zu 
vereinigen oder Nutzen aus beiden zu ziehen. Die Totalität 
bliebe jedem “enschen verwehrt. Das ist natürlich ein un- 
möglicher oder zumindest unerwünschter Zustand der Dinge. 

= a. (Bee Be u 
Doch schon in der nächsten Strophe von Wiederfinden 

schildert Goethe den erbaulicheren Zustand: 

Stunn war alles, still und Öde, 

Einsam Gott zum erstenmal. 

Da erschuf er .orgenröte, 

Die erbarnte sich der Qual; 

Sie entwickelte dem Iirüben 

Zin erklingend Farbenspiel, 


Und nun konnte wieder lieben, 
was erst auseinander fiel. 
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Die ersten beiden Zeilen sind noch ein Nachklang der absolu- 
ten Getrenntheit. Gott ist einsam, wenn er sich von Seinen 
geschaffenen Werk distanziert. Mit der Morgenröte komut ein 
ganz neues Gefühl des Daseins auf. Morgenröte ist hier wohl 
als der Zustand zwischen Tag und Nacht zu verstehen, also we- 
der Finsternis noch Licht. Problematisch erscheint die 53evor- 
zugung der Morgenröte über das eigentliche Licht, zumal die 
“morgenröte meist von kurzer Dauer isi. Aber hier denit Goe- 
the wieder an die alte Auffassung des unerträglichen Lichtes. 
Nur der farbige Abglanz vermag den Menschen zu beleben und zu 
erzötzen. Die lorgenröte weist in mehr als einem Sinne auf 
das menschliche Wesen hin. Sie verhält sich zum Licht, wie 
der Mensch sich zu Goit. So ist die Morgenröte ein Abglanz 
des Lichtes, ohne dass die Sonne wirklich zu sehen ist. Die 
kurze Dauer dieses Morgenlichtes ist vergleichbar mit der kur- 
zen Dauer des menschlichen Lebens. Darüber hinaus ist die 
Morgenröte nur ein Übergangszustand, der wohl alltäglich auf- 
tritt, aber immer gleich in den Tag übergeht. Demnach ist 
das menschliche Dasein auch nur eine Vorbereitung auf ein hö- 
heres Dasein, das ähnlich dem irdischen Leben und dennoch glän- 
zender sein wird. 

was den Totalitätssinn des Menschen in seinen weitesten 
Ausmass anbelanazt, wird möglicherweise in dieser Strophe an- 


gedeutet. Die Schöpfung, wie sie Goethe hier veranschaulicht, 


erstreckt sich zuerst über das All und die Well, einschliess- 
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lich aller unfühlenden Wesen. Mit der Erschaffung der Morgen- 
röte, dem letzten Schöpfungsakt, kommt der densch in die Welt. 
Der Mensch, ‘der’ ja die Krone der Schöopfungtist, hat dieÄAuf- 
gabe, allem Geschaffenen wirklichen Sinn zu verleihen. Gott 
ausgeschlossen, ist nur er in der Lage, den Wert der Schöp- 
fung zu verstehen und zu schätzen. Sein Intellekt vermag das 
Ganze zumindest zu einem gewissen Grade Zu umfassen und da- 
durch zu vereinigen. So stellt der \ensch den verbindenden 
Faktor zwischen Gott und der Schöpfung dar. Im biblischen 
Sinne ist die Erde mit allem Zubehör lediglich zu dem einen 
Zwecx erschaflen worden: vom Menschen beherrscht und regiert 
zu werden. Alles Geschaffene hat das Ziel, den Werdegang 
und die Entwicklung des “Menschen möglich zu machen. Sobald 
dann der Mensch seine Funktion aufninzt, hat seine Ungebung 
wieder einen Sinn: harmonisch in seinen Diensten aufzuleben. 
Die lMorgenröte des Gedichtes "Wiederfinden" hat noch an- 
dere Funktionen. Durch ihr Einsetzen wird die Liebe möglich, 
die Versöhnung der Gegensätze. Morgenröte, wie Liebe, ist 
ein gemilderter Zustand. Das Leidenschaftliche und das Un- 
ruhige sind gebändigt. Die Gesinnung, die sich mit der Lie- 
be einsteblt beruht. nlchtmnursaufimpersönkicher Gratis ikation, 
Sie bringt Verantwortungsgefühl und Selbstbewusstsein zugleich 
mit sich. hie wir sehen, ergibt sich dieses Gefühl nicht von 
selbst. Es ist von Gott geschaffen, weil es notwendig ist. 


So darf der iiensch in der Liebe keinen Anspruch auf Orisina- 
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lität und Ausschliesslichkeit erheben. Darüber hinaus be- 
schränkt sich Liebe keineswegs auf eine bestiumte Lebensforn. 
Sie erstreckt sich vielmehr über Streben und Entsagen und ist 
vor-ellem produktiv: 

Unä nit eiligen Bestreben 

Sucht sich was sich angehört, 

Und zu ungenessnen Leben 

18T Gefühlzund BlieX zZekehrt, 

Sei's Ergreifen, sei es Raffen, 

Wenn es nur sich fasst und hält! 

Allahsbrauchte nicht mehr zurschaffen, 

“ir erschaffen seine Welt. 

TE : et 
( Wiederfinden ) 

Die grosse Welt, das All, ist von Gott geschaffen und dem len- 
schen überlassen, darin Zu walten. Nunmehr hat der Mensch 
die Welt zu kultivieren und seinen Bedürfnissen anzupassen. 
So entsteht für jeden und für alle eine Welt im kleinen, im 
kollektiven Sinne die Welt der £rscheinungen, im Besonderen 
die Welt der versönlichen Erfahrung und des Heimes. Danach 
tritt dann die Liebe ihr eigentliches Kegiment an. Sie hält 
die verschiedenen polaren Anlagen des ilenschen zusammen und 
bekräftist die Bindung der einzelnen Menschen aneinander. 
Kenn erst einmal die Voraussetzungen zegeben sind, und die Lie- 
be gezündet hat, ist die gesunde, unzerstörbare ürundlage ae 
alles werdende Sein befestigt: 

Beide sind wir auf der Arde 

susterhaft in Freud und Qual, 

Und ein zweites Wort: Is werde. 


trennt uns nıcat zuu zweiten “ale 
("Wiederfinden ) 
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Goethes kosmogonischer Mythos bezieht sich hauptsächlich 
auf die kolle, die der Mensch darin spielt. Allen Betrach- 
tungen und allen rolgerungen wird das Leben selbst vorgezogen. 
Goethes “Wahlspruch, der auch seinen Lebensinhalt verdeutlicht, 
ist nemento vivere.l Das Leben, was und wie immer es auch sei, 
ist schön. Goethe bejaht es in allen seinen Aspekten. Man 
hat nicht die Wahl, auszusuchen, was einen rein persönlich ge- 
fällt, und anderes auszulassen. lotalität bedeutet Gesant- 
heit, die zwar Einzelheiten voraussetzt, jedoch letzten Endes 
alle Einzelheiten unfasst. So muss auch in der individuellen 
Lebensführung das Übjektive wie das Subjektive beachtet wer- 
den. Nur so ist die Reinheit moöslich. Franz äoch sieht das 
folgsendermassen: "Das Reine ist das Objektive, von den Trü- 
bungen des Subjektiven Freie, das Unverfälschte, Wahrhafte, 
das wieder ein reines Auge, ein treues Beobachten fordert, un 
richtig gesehen und geschätzt zu ea UÜnberzreinheitssoll 
nicht so sehr ein moralischer Besriff verstanden werden, als 
die Natürlichkeit, Wirklichkeit des nel ehe Denkens und 
Fühlens. Indem wir unsere Anlagen realisieren, erfüllen wir 
den Zweck unseres Daseins. Das wiederun verlangt, dass wir 


auch die Grenzen anerkennen, die uns gesetzt sind. Nie soll- 


= n i " 
lArturo Farinelli, "Goethe und der Ewiskeitsgedanze „, 
Goethe», 1990,95, ca, 


zu lIod und Unsterblichkeit, 


Franz Koch, Goethes Stellung zu I u 
(Weinar: Verlag der Goethegesellschaft, 1932), 5. 131. 
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ten wir der Versuchung unterliegen, an Wesentlichen des Da- 
seins, an der Natur, etwas ändern zu wollen. Zwar ist alles 
Leben letamorphose, aber gerade darum muss der Wesenskern be- 
wahrt werden, damit wir durch laufende Entwicklungen und Ver- 
wandlunsen nicht von uns selbst entfremdet werden. Diese 
araft der Selbstbewahrung aufzuheben, ist nicht möglich, le- 
diglich soll man sich davor hüten, sie falsch zu verstehen 
unä in die falsche Bahn zu lenken: 
So zeiget sich fest die geordnete Bildung, 
Welche zum Wechsel sich neigt durch Ausserlich 
wirkende Wesen. 
Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Ge- 
schonfe 
Sich im heiligen äreise lebendiger bildung be- 
schlossen. 
Diese ürenzen erweitert kein Gott, es ehrt die 
Natur sie: 
Denn nur also beschrankt war je das Vollkommene 
mosiich. e e 
( Metamorphose der Tiere ) 
Innerhalb des Aahmens der festgefüsten Persönlichkeits- 
struktur und des Naturkernes versucht der Mensch, sich zu ver- 
wirklichen. Was besondere Anlagen betrifft, müssen diese 
auch in den gerundeten “reis hineinsearbeitet werden. warn 
- a " . » " 
muss dann vorangehen nach dem Motto: auidquid est, illud est. 
. e 
Man muss werden, was man Ist. Fur Goethe nanifestiert sich 


diese Auffassung in seinem künstlerischen Schaffen. Als Dich- 


ter muss er zugleich Hensch und Seher sein, gleich und seho- 
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benzzursselben Zeit ws Rurihn ist.die Polaritat Individuen - 
Gesellschaft von besonderer Wichtigkeit. In dieser Hinsicht 
ist er durch gewissenhafte Arbeit aber auch der Steigerung in 
Form von künstlerischer und menschlicher Vollendung sicherer. 
Goethes Werk beweist, dass ihm die Versöhnung der Gegensätze 
zelungen ist, Die neife der Einsicht in die Ordnung der Welt 
ist ein Geschenk der Muse: 
Dieser schöne Begriff von Macht und Schranken, 
von Mil] leır 
Und Gesetz, von Freiheit und Mass, von bewegli- 
chen Ordnunß, 
Vorzug und angel erfreue dich hoch! Die hei- 
lisge Muse 
Bringt harmonisch ihn dir, mit sanften Zwange 
belehrend. F B 
( Metamorphose der Tiere ) 
Dieser schöne Begriff der “oexistenz der Gegensätze zu einen 
bestimmten Zweck ist zugleich der höchste Gedanke, dessen der 
Mensch fähig ist. Darin erkennt man das Kalten der Natur, er- 
zennt Gott und sich selbst; demn "keinen höhern Begriff er- 
rinst der sittliche Den:er" ("Metamorphose der Tiere"). Nur 
wer diesen Begriff erfasst und völlig auslebt, ist seines An- 
tes würdig. 
Goethes dichterische Ethik ist die "moralische Geniali- 
tat‘ .2 Als Denker und Dichter muss er trotzdem ein sittlicher 
Mensch bleiben, der im Besonderen das Gefühl für das Allgemei- 


Irans Leis 
Venlas. mio se), 


gang, Goethes Denken, (Leipzig: Felix Meiner 
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ne nicht verliert. iüirotz aller Ausgezlichenheit ist es doch 
nicht mözlich, Gegensätzlichkeiten einfach zu verbinden. Viel- 
nehr ist das Resultat der polaren Versöhnung ein rhythnisches 
Hin- und Herbewegen, ein Wechselspiel zwischen Zwei entzegen- 
gesetzten Begriffen. In Goethes Leben äussern sich die »ola- 
ren Richtungen als Systole und Diastole, Verselbsten und Ent- 
selbstigen. Diese Periodizität des Seins fühlte ücethe ohy- 
siologiscn und psychologisch.* Sie durchdrinst sein Leben 
und sein Werk. Was darüber erhaben ist, beschreibt Goethe 
selbst als ein Gefühl des »ehazens. Dieses Gefühl ist zwar 
nicht unabhängig von Systole und Diastole, jedoch nicht auf 
den einen.oderlanderenPol beschränkt." Es’ist die stille Zu- 
friedenheit und Zuversicht eines Menschen, der mit sich und 
der Welt in Harmonie lebt. Besonders im Alter Aussert sich 
dieses Gefühl am deutlichsten, wenn die Erkenntnis sich ein- 
gestellt hat, und ein vorläufiges Ziel des Lebens erreicht 
ist. Die letzten Zeilen des Gedichtes "Metamorphose der Tie- 
re" verdeutlichen diese Geisteshaltung: 

Hier stehe nun still und wende die Blicke 

Rückwarts, prüfe, vergleiche und nimm vom Mun- 
de der «uss, 


Dass du schauest, nicht schwärnst, die liebliche 
volle Gewissheit. 


Der'zeitweilige Stillstand, den der Mensch’erreicht, darf 
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nicht über die wirklichen Unstände hinwestäuschen. Es ist le- 
dislich ein Rückblick, zum Teil über das eigene Leben und die 
eizenen Errungenschaften, zum leil über die gZesante Metamor- 
phose der organischen Welt, die im sittlichen Menschen ihren 
Höhepunkt erreicht. Von hier an richtet sich dann der Blick 
wieder sehnsüchtig über die ungemessenen Weiten, wo die Seele 
ihren Ursprung ahnt, wo in Gott die endliche Auhe wartet. 


2, dkosmische Einheit 


Totalitätssinn und das Ringen nach kosmischer Einheit ge- 
hen Hand in Hand. Wenn sich Goethe auch hauptsächlich auf 
das Leben selbst konzentriert, bedeutet das nicht, dass er 
nur die Zeitspanne des Daseins in Betracht Zieht. Das Leben 
liegt nicht zwischen zwei festgesetzten Grenzen, Geburt und 
Tod, sondern es geht darüber hinaus. Bevor man sich jedoch 
auf das Nachleben einrichtet, muss man sicher sein, den Zweck 
des irdischen Daseins erfüllt Zu haben, Im Leben herrscht das 
äingen nach Vollkommenheit vor. Wie man sich diese Vollkon- 
nenheit vorstellt, ist verschieden. Der Sinn der lebendigen 
Metamorphose ist jedenfalls ein bestimmter Grad der Vollkon- 
menheit. Goethe will die Begriffe Dasein und Vollkonmmenheit 
überhaunt nicht trennen: 


Der Begriff vom Dasein und der Vollxommenheit ist ein und 
ebenderselbe; wenn wir diesen Begriff so weit verfolgen als 
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es uns möglich ist, so sagen wir, dass wir uns das Unendliche 
denken. Das Unendliche aber oder die vollstänäise Existenz 
kann von uns nicht gedacht werden. wir können nur Dinze den- 
ken, die entweder beschränkt sind, oder die sich unsre Seele 
beschränkt. Wir haben also insofern einen Begriff von Unend- 
lichen, als wir uns denken können, dass es eine vollständise 
Existenz gebe, welche ausser der Fassungskraft eines be- 
schrankten Geistes sind.“ 
Eine vollständige SIxistenz, was Goethe an anderen Stellen das 
" = N F : er 
hochste Dasein nennt, ist also in der geistigen beschräankt- 
heit des irdischen Lebens nicht möglich. Die Gewissheit, dass 
es eine vollkommene Existenz gibt, beruht nicht auf unnittel- 
baren geistigen Erfassen bestehender \üözlichkeiten, sondern 
auf der Einstellung, dass keine Entwicklung in einen unvoll- 
kommenen Zustanä endet. Die Reichweite unserer geistizen araft 
Zu beschränken, weil uns ein vollkommenes Dasein nicht verlie- 
hen ist, wäre nicht angebracht; denn sobald wir uns ein will- 


kürliches Ziel für unser Streben setzen, wird die zgesante gei- 


stige und menschliche Entwicklung eben durch diese Willkur 
Sefährdet,. 

In derselben Abhandlung gibt voethe der Verantwortung des 
einzelnen über sein Tun noch mehr Gericht. Das Leben und das 
Dasein sind so viel oder so wenig, wie es der existierende Ur- 
ganismus bestimmt: "Jedes existierende Ding hat also sein Da- 
Sein in sich, und sozauchrdie Übereinstinuung, nach der es 


r 


azMe: h Ban 
existiert". Das ist nichts anderes, als die Veranlagung, die 


en 


= ä ee A I) . 
l Johann Wolfsang von Goethe, Studie nach Spinoza , Na- 
turwissenschaftliche Schriften, Hamburger Ausgabe AIll, 5. 7. 
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Jeder Mensch in sich trägt.‘ Sie liegt brach und muss nach 
und nach entwickelt werden, wobei wir oft auf Ahnungen und 
äusserliche Einwirkungen angewiesen sind. Letzten Endes ist 
es nur noch Ahnen und Staunen, was uns übrig bleibt; denn 
einmal stehen wir dem Unsäglichen gegenüber, das wohl unaus- 
gesprochen bleibt, doch seine Anziehungskraft für den mensch- 
lichen Geist nicht verliert; 

Die üede geht herab, denn sie beschreibt, 

Der Geist will aufwärts, wo er ewig bleibt. 

("Howards Ehrengedächtnis") 
Diese Neigung des Geistes untersteht nicht dem Willen des Men- 
schen. Um den ursprünglichen „willen zu verstehen, müssen wir 
zwischen wollen, Willkür und Willen unterscheiden. Diese von 
Goethe oft gebrauchten Worte spielen schon in den "Urworten, 
orphisch" eine wichtige Rolle. Dort unterscheidet Goethe die 
Begriffe folgendermassen: 
Und aller Wille 
lest nursein Wollen, well ulrrebenssollvan, 
Und vor dem Willen schweigt die Willkur stille.... 
("Anangke" ) 

Die Willkür steht wohl an unterster Stelle. Sie ist unüber- 
legst unä vom Zufälligen geleitet. Das wollen ist ein schwa- 
cher Wille, der oft entmutist vor Schwierigkeiten zurück- 


schreckt. So ungefähr müssen wir uns den bewussten menschli- 


or Wo vonlGoethe, "Studie nach Spinoza", LOCKICIL UI. 
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chen willen vorstellen, eine Haltung Zwischen reiner Willkur 
und dem unwandelbaren, determinierten göttlichen willen. Ge- 
genüber dem von Gott eingesetzten, zZielstrebigen Willen ist 
der rein menschliche Wille nur ein Wollen, das letzten Endes 
doch verstumat. Wille und Geist gehören darun unbedinst zu- 
sammen, weil diese Kombination der Schlüssel zum Erfolg ist. 
Der "heilige Kreis lebendiger Bildung" wird immer wieder von 
einer retardierenden Kraft bedroht, ae #illen wie Geist aus 
einer geregelten Bahn werfen will: 
Doch in Innern scheint ein Geist gewaltig zu ringen, 
wie er durchbräche den Kreis, Willkur zu schaffen 
den Formen 
Wie dem wollen; doch was er beginnt, beginnt er 
vergebens. 
("Metamorphose der Tiere") 
Im unvollkommenen Leben ist diese Kraft immer vorhanden, weil 
die Fole entfernt bleiben müssen. Doch einmal wird auch die- 
se äraft sich zugunsten reiner Harmonie auflösen. 

Das höchste Dasein könnte also dann eintreten, wenn der 
menschliche Wille mit dem göttlichen Willen und der göttli- 
chen Absicht zusammenfällt. Das ist im Leben jedoch nicht 
moglich, weil der Mensch bis an sein irdisches Ende an die Po- 
larität gebunden bleibt. Versöhnung und Auflösung von Pola- 
ritäten sind verschieden. Nun kann der Mensch innere und äus- 
sere Polaritäten nur zu den Grade versöhnen, was seine irdi- 
sche Sendung betrifft. Darüber hinaus bleibt die Weiterent- 


wicklung im Dunkeln, Das höchste Dasein muss wirxlich in Su- 
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perlativ verstanden werden; denn es ist das Höchste, was der 
“mensch jemals erreichen xann, und das nur, wenn die Voraus- 
setzungen der reinsten Lebensform gegeben sind. So verlegt 
sich das höchste Dasein in das Nachleben. Goethe ahnt es nur, 
denn "er konnte seiner Lebenssymphonie keine höheren Töne 
hinzufügen" .1 

Gewöhnlich deutet Goethe in seiner Alterslyrik an, dass 
in Jenseits die ewige Kuhe herrscht. ne belebende Tätigkeit 
des menschlichen Lebens findet in Gott ihren Ausgleich. Das 
drücken die Zeilen des Gedichtes "Wenn im Unendlichen dassel- 
be" klar aus: 

Und alles Drängen, alles Ringen 
Ist ewige Ruh in Gott dem Herrn. 

Auch anderswo in Goethes Gedichten findet man ähnliches. Ist 
Goethe nun wirklich überzeugt, dass das höchste Dasein oder 
die neue, verwandelte Lebensform wirklich die absolute nuhe 
ist? Julius Petersen meint: "üoethe hat die evige Kuhe auch 
im Jenseits nicht are Ss ist wiederum eine Frage der 
Perspektive, wie Ruhe und Tätigkeit verstanden werden sollen. 
im menschlichen Leben Werden und Tätigkeit enz anein- 


ander .gebunden sind, scheint Gottes Sein-das7Werden in sich zu 
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enthalten, ohne dass eine bestimmte Tätigkeit notwendig ist, 
die Entwicklung und Erneuerung des Seins anzuregen. Die vola- 
re äntfaltung aller Phänomene ist für den Menschen eine dauern- 
de Beärohung. Zwar kann er seine Lebensweise auf die Polari- 
täten, wie sie ihm entgegentreten, einstellen unä sich auch 
einer Steigerung erfreuen, doch besteht in der Dynanik der po- 
iaren Spannungs ein Aufgabenbereich, der den vollen und imner- 
währenden Einsatz des Menschen fordert. Der hohe Anspruch 

der Lebensführung, der den lenschen gestellt ist, verringert 
seine Sichtweite, weil der Mensch im unmittelbaren Bereich 
voll ausgelastet ist. Das bedeutet mehr oder weniger, dass 

es fur den Menschen unmöglich ist, die Begriffe Tat und Ruhe 
zu verbinden. Wenn Goethe also von der ewigen äuhe in Gott 
redet, darf das nicht als Nichtstun ausgelegt werden. Es bs- 
deutet, dass die Aspekte des Tätigen, die mit Kampf und Ge- 
walt Zu tun haben, abgelegt werden. Das Drängen und Ringen 
wird aufhören, und auch das wilde Wollen wird besänftigt, ohne 
dass der Mensch dabei resignieren oder sein Wesen unbedinst 
auflösen muss. 

In Goethes später Lyrik ist es verständlich, dass sich 
der Dichter langsan mit seinem Leben auseinander_setzt. Trotz 
des hohen Alters, das der Dichter erreicht hat, ermüdet sein 
nirken nicht. Alles, was für den jüngeren Goethe gegolten hat, 
ist für den alten auch noch gültig, um so mehr, da jetzt die 


Zeit ist, die Früchte des lebenslangen Schaffens einzubringen. 
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Irotzdem ist alles noch unmittelbar und lebensnah, und Goethe 

. ' . 
kann nur wiederholen, was er zuvor schon gesast hat. Die oh - 
nesisch-Deutschen Jahres- und Tageszeiten" predigen das Ver- 
trauen, das auch in der Nähe des Todes nicht erschüttert wird. 
Das elfte Gedicht dieser Gruppe mag als Beispiel dienen: 

Kon = 5 “= R 

Mich angstizt das Verfänzliche 

In wiädrigen Geschwätz, 

wosnlchts’verharret ‚VallestMliekt, 

Wo schon verschwunden, was man sieht; 

Und mich umfangt das bänzliche, 

Das graugestrickte Netz. -- 

Getrost. Das Unvergängliche, 

Es ist das ewige Gesetz, 

Wonachldieshosiennsälirjeb ihr 
Die Sprache dieses Gedichtes und anderer dieser uruppe ist 
formelhaft, und die Motive sind zurückgeführt auf ein Wesent- 
liches.! Das Verfängliche und Widersinnige, das Goethe hier 
erwähnt, soll nicht als die polare Manifestation verstanden 
werden. Es ist mehr die zeistige Einstellung zu der Polari- 
tät, die sich negativ auswirken kann, vor allen wenn das 

e I) | Er 

"srausestrickte Netz" des Todes den Menschen zu unfangen 
droht. Das Unvergäangliche, das ewige üesetz, nimnt den Schrek- 
ken und die Verzweiflung des unlogisch Widersprüchlichen hin- 
weg. Der Ewiskeitsgedanke, den man der Polaritabetndtgeristei- 
gerung entnehmen kann, macht diese letzten Besriffe dem len- 
schen um so anspvrechendäer. Wie zuversichtlich man auch die 


lorich Irunz, "Anmerkungen des Herausgebers zu Goethes 
j 1] 5 a & 
Alterslyrik', Hamburger Ausgabe I, 3. 588. 
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Polarität betrachtet, ist im Betrachten allein doch nicht viel 
Wert; denn die Polarität muss bis Zum letzten ausgelebt werden. 
Der alte Mensch, der sein Leben lang dem Gesetz von Polarität 
und Steigerung treu geblieben ist, kann das nur allzu zut be- 
kräftigen, wie Goethe es in Gedicht XIV der "Chinesisch-Deut- 
schen Jahres- und Tageszeiten" tut: 

"Nun denn! Eh' wir von hinnen eltern, 

Hast noch was Kluges mitzuteilen?' 

Sehnsucht ins Ferne, Künftige zu beschwichtigen, 

Beschäftige dich hier und heut im Tüchtigen. 
Man darf? durch die Sehnsucht nach dem Unbekannten, Zukünfti- 
gen nicht den Kontakt mit der Wirklichkeit verlieren, die je- 
den bis zum wirklichen Ende verpflichtet hält. 

Nun darf man natürlich nicht leusnen, dass Goethe der 
fortschreitenden Zeit immer mehr bewusst wird. Gerade in die- 
ser Hinsicht bedarf es einer starken Zuversicht, zu tun, als 
sei alles ein Mal wie das andere. Das Gefühl für das Kommende 
wird betonter: 

Nun weiss man erst, was Kosenknospe Sei, 
Jetzt, da die Aosenzeit vorbei; 
Ein Spätling noch am Stocke glänzt 


Und sanz allein die Blunenwelt erzänzt. 
(aX Chinesisch-Deutsche Jahres- und Tageszeiten Br.) 


Das Bild der letzten Rose ist Zwar sehr allgemein unä fast über- 


lastet, doch ist es ein guter Vergleich fur Goethes Empfinden. 
Gosthe sieht die Tatsache, dass das irdische Leben sich den 


Ende nahert, nicht mit Trauer oder Schreezen an. Die’Rose 
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selbst ist noch da. Die Knospen sind verschwunden, aber nur 
auf Zeit. Nun muss die letzte Rose alle anderen Rosen erset- 
zen. So sieht Goethe die 2Zinschränkung des Alters. Wenn auch 
weniger Möglichkeiten bestehen, das Leben noch zu geniessen, 
so gewinnen diese doch an Bedeutung und an Grösse, und im Gan- 
zen macht sich immer ein Ausgleich bemerkbar. 

Diese ganze Einstellung dem Alter gegenüber fusst auf der 
polaren Überzeugung, die auch Leben und Tod in sich einschliesst. 
=s ist die alte Idee des "Stirb und Werde". varl Äiemann fasst 
sie folgenderiassen zusannen: 

Das Leben fordert seinen Gesenpol, den Tod, damit es nicht er- 
starrt, sondern in immer neuen Formen, unendlich sich fortzeu- 
send immer wieder neugeboren aus dem Urgsrund des Seins in Er- 
scheinung trete. Nur aus den Stirb kann neues ‘erden hervor- 
gehen.l 

Goethe erhofft noch mehr von dieser Idee. Nicht nur das Leben 
wirä sich aus dem Urgrund des Seins erneuern, auch die indivi- 
duelle Lebensform wird sich wiederherstellen. elcher Art äie- 
se Form sein wird, kann Goethe nicht genau sagen. In einen 
Gespräch nit Eckermann sagst er folgendes: 

Die Überzeugung unserer rortdauer entspringt nur aus den Be- 
sriff der Tätigkeit; denn wenn ich bis an mein ünde rastlos 


wirke, so ist die Natur verpflichtet, mir eine andere Form 
des Daseins anzuweisen, wenn die jetzige meinen weist nicht 


Pa ! . : [iD er E SERREN 
lvarı Rienann, "Polarität bei Goethe , Wissenschaftliche 
Zeitschrift der Friedrich Schillerzünlversi tat, Jenasr Janr- 
Bang Auge /en, 5. 106. 
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ferner auszuhalten vernag.t 


Fast scheint es mehr ein Wunsch als eine Überzeusung zu Sein, 
was Goethe hier ausspricht. Woran er jedoch festhält, ist 
der Bezsriff des Ewig-Lebendigen, das seiner \einung nach nicht 
erstarren darf und auch nicht kann. Der Polarität und Steige- 
rung gemäss leben, heisst unterscheiden und nach dem inneren 
Zusammenhang suchen; 

Dich in Unendlichen zu finden, 

"Musst unterscheiden und dann verbinden. 

("Atmosphäre") 

Das Unterscheiden und Verbinden zeht natürlich nicht in einen 
Zuse fort und vollzieht sich auch nicht in demselben Sinne. 
Die Freude am Leben und das Gefühl, getan zu haben, was zu 
tun war, sind die besten Stutzen, worauf die Hoffnung auf ei- 
ne Fortsetzung, beziehungsweise eine Verwirklichung des Da- 
seins beruht, In den Gedicht "Wohl zu merken" geht Goethe 
darauf ein: 

Und wenn wir unterschieden haben, 

Dann müssen wir lebenäige Gaben 

Den Abgesonderten wieder verleihn 

Und uns eines Folzelebens erfreun. 
Aus der von Gott eingesetzten Polarität und der darauf folgen- 


den Steigerung haben wir das Leben, und wir sind verpflichtet, 


lFjoäoard von Biedermann, Goethes Ges 
(Leipzig: Biedernann Verlag, 1909), S. &2. 
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unser Leben einzusetzen zur Verherrlichung dieses Prinzips. 
Durch diesen Einsatz wird das Leben bewahrt. 

Goethe gibt dem [od eine besondere Bedeutung. Der Tod 
ist der Übergang zu einer anderen Daseinsforn. Zugleich aber 
ist er der Höhepunkt des Lebens. Goethe stellte sich den Tod 
als ein besonderes Erlebris vor, das letzte und höchste Er- 
lebnis, dessen der Mensch fähig ist. Franz «koch meint auch, 
dass der Tod mit der letzten Reife des kMenschen zZusammenfällt.t 
In Faust II äussert sich das am deutlichsten. Doch auch in 
der Alterslyrik ist diese Auffassung zu erkennen. Es ist be- 
zeichnend, dass üoethe nicht die üblichen Metaphern gebraucht, 
das Dahinscheiden des Menschen zu veranschaulichen. Der vlick 
richtet sich nicht nach Westen, der untergehenden Sonne Zu, 
sondern nach Osten, wo das Aufgehen eines neuen Lichtes erwar- 
tet wird: 

Wohin mein Auge spähend brach, 

Dort ewig bleibt mein Osten. 

("Chinesisch-Deutsche Jahres- und Tageszeiten VI") 

Der ilensch scheint gerade im Sterben eine grössere Sichtweite 
zu besitzen, die zwar unerklärlich ist, trotzdem aber von Goe- 
the vollkommen akzeptiert wird. Um die Gedanken Goethes hin- 
aichtlich.des Überganges von Leben zu Tod weiter zu erklären, 
sei hier das ganze achte Gedicht der "Chinesisch-Deutschen 


lrranz koch, op. cit., 8. 115. 
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a a P: 1 . 
Jahres- und lageszeiten' angeführt: 


Dännrung senkte sich von oben, 
Schon ist alle Nähe fern; 

Doch zuerst emporgehoben 

Holden Lichts der Abendstern! 
Alles schwankt ins Ungewisse, 
Nebel schleichen in die Höh'; 
Schwarzvertiefte "insternisse 
“iderspiegelnd ruht der See. 
Nun am östlichen Bereiche 

Ahn' ich Kondenglanz und -glut, 
Schlanker \eiden haargezweige 
Scherzen auf der nachsten Flut. 
Durch bewester Schatten Spiele 
Zittert Lunas Zauberschein, 

Und durchs Auge schleicht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 

Diese Gedicht ist ein Naturgedicht, sehr regelmässig 
und-unkomplizLert.: Die Stimmung ist abendlich,ergriffen, .ru- 
hig und friedlich. Der Abend geht in Nacht über; die Natur- 
vorgänge spiegeln die Gefühle des Henschen, der die Dämmerung 
erlebt, Wie schon der litel dieser Gedicntgruppe lautet, 

- a “ e > 

"Jahres- und Tageszeiten ,„ sind die Zeiten, Jahr und Tag, in- 
nerlich von einander abhangig. Darüber hinaus eignen sie 

sich besonders, den Zyklus des menschlichen Lebens darzustel- 
len. Alles wird aus einer Perspektive gesehen, zurückblickend 
auf Vergangenes, Zukünftiges vorausdeutend. Abend, Spätherbst 
und Lebensabend sind die Zeitlichen Bereiche, vorin die Ke- 
flexionen angestellt werden. Die ersten Zeilen beschreiben 


die Abendstimmung, die Sonne ist untergegangen, die Nähe ist 


fern. Der Mensch verliert allnählich die Fühlunz mit seiner 
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Umwelt. Triviales sondert sich ab. Das körperliche Auge ver- 
lilert an Sehschärfe, das geistige gewinnt. Dann taucht der 
Abendstern auf; die Sicht ist nie ganz genommen. Die Idee, 
die innersten Gedanken leuchten heller, wenn Äusseres ver- 
Aunkelt ist. Nebel und Ungewissheit bedrohen die Zuversicht 
des Menschen; er ist ganz :auf sich selbst angewiesen. Das, 
was er sich während des Lebens angseignet hat, muss ihm jetzt 
über die Krise des Letzten hinweshelfen. Der See ruht wider- 
spiezelnd; das ist die leidenschaftslose Seelenruhe, die aus 
altruistischer Harmonie Zeboren wurde. Mit dem Aufsehen des 
Mondeskandert sich .dastBild. OrDasIchdes Diehtersttritteher- 
vor. Es ist fast unnatürlich, mit welcher Sedeutung das üond- 
licht erwartet wird, falls es sich nur un das reine Naturphä- 
nonen handelt. kondenglut ahnt der Dichter, mehr als blossen 
Schein. Der Mond bescheint nicht nur den Frieden der Nacht; 
ewiges Licht bricht über den Frieden eines abzeschlossenen Le- 
bens herein. Das ist der reine Abslanz des Lichtes, das man 
bei direktem Anblick erfassen kann. Langsam gerät bewegung 

in das Bild. Die Schatten zittern, die Seele empfindet die 
Veränderung, die vor sich geht. Problematisch werden die zwel 
letzten Zeilen. Die Kühle, die ins Herz hineinschleicht, kann 
als ein Symbol des Todes angesehen werden. Das entspräche je- 
doch nicht Goethes Denken und Enpfinden. Statt dessen sollte 
nan die “ühle als polares Phänomen zu Glut ansehen. Der Dich- 


ter ahnt Üülut und empfindet Kühle. Die beiden Begriffe an sich 
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bedeuten nicht viel. Kühl kann hier als sanft und beruhigend 
verstanden werden. Es ist vielleicht ein Zmpfinden dessen, was 
sich Goethe als die äuhe im Herrn vorstellt. Wie der Gegen- 
satz zwischen heissen unä kühlen Licht ist auch der Gegensatz 
zwischen irdischer, notwendiger und anstrengender Tätizkeit, 
die intbehrungen mit sich bringt, und der Tätiskeit im Unend- 
lichen, die eigentlich &uhe ist und sich im Aahmen kosmischer 
Oränung von selbsi ergibt. 

So hebt sich die Polarität für den alten Dichter langsan 
auf, indem sie in den Kosmos Vverlest wird, wo ein anderer 
Masstab gültig ist. Goethe erwartet die letzte Steigerung 
gelassen. Diese Steigerung müsste in Leben erwirkt werden. 
Sie entwickelt sich aus der Lebensweise, die Goethe sein Le- 
ben lang befolgt hat: die Gegensätzlichkeiten des Daseins 
und des eigenen Selbst anzuerkennen und sich ihnen anzupassen. 
Indem er auf das Leben, wie er es gelebt hat, zurückschaut, 
sieht er schon das neue Leben, das ihm gewiss sein wird. we 
den Tod Fausts sieht Goethe sein eigenes Ende, überzeugt vom 
Wert: des Lebens und von Wert des eigenen luns, das nicht ver- 
genen zanns 

Es kann die Spur von meinen »rdetagen 
Nicht in Aonen untergehn.- 


Im Vorgefühl von solchex hohen Glück 
Geniess ich jetzt den höchsten Ausenblick.+ 
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2 Johann wolfgang von Goethe, Faust I Hamburger Aussa- 
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C. SCHLUSS 


Innere Einheit und Lebenszusanmmen- 


Der cerirolarıtaten 


Die vorliegende Arbeit zeigt, dass ein Verständnis von 
Goethes Idee der Polarität und der Steigerung notwendis ist, 
um die Weltanschauung von Goethes Alterslyrik zu erfassen. 
Polarität ist im Grunde genommen ein von Gott eingesetztes 
Prinzip, dessen Verständnis für den Menschen problematisch 
erscheint. Polarität, Leben und Umwelt sind nicht einzeln 
erfassbare Phänomene; sie haben einen inneren Zusammenhang, 
der in der kosmischen ÖOränung begründet ist. Alles, was der 
Mensch verstehen und tun kann, ist polar gestaltet, und es 
ist ihm Pflicht, ein Verständnis der Polarität und eine Zu- 
stimmung zur polaren Gesetzlichkeit anzustreben. 

Im einzelnen wurde gezeist, wie die Begriffe Sein und 
Werden fur Goethe eine neue Bedeutung bekommen. Obwohl sie 
polar getrennt sind, vermag Goethe sie in einen höheren Sin- 
ne wieder zu vereinen. Diese Vereinigung vollzieht sich 
durch die Steigerung, die aus den polaren Widersprüchen al- 
ler Phänomene hervorgeht. Steigerung erstreckt sich über die 
Bereiche des Geistes und der Materie und erstrebt eine Ver- 
söhnung der Widersprüche, indem sie die Widersprüchlichkeit 
des Daseins transzendiert. Ohne Polarität ist die Steigerung 


nicht möglich, woraus zu schliessen ist, dass Polarität zu 
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dem Zweck eingesetzt ist, eine Steigerung Zu erzielen. 

In allen Bereichen und auf allen Ebenen des wahrnehnba- 
ren und Erfassbaren ist sowohl Polarität wie Steigerung ver- 
treten. Als besonders wichtig wurden folgende Bereiche her- 
vorgehoben: die Welt des Geistes, die sittliche Aaltung des 
“enschen, die Entwicklung der Persönlichkeit und der Ewig- 
keiltsgedanke. Doch als wichtigstes bleipt in jedem Fall die 
Urpolarität stehen, die nit dem Goetheschen Urphänonen iden- 
tisch ist. “it dem Urphänomen ist die Grenze menschlicher 
Denkfähiskeit erreicht, was Goethe serne anerkennt und wes- 
halb er es bei dem Erkannten belässt. 

Die volare rad er en in Goethes Le- 
ben und Werk, vornehmlich in den Begriffen der Systole und 
der Diastole. Diese Begriffe des Verselbstens und Entselb- 
stigens stinmen mit den Khythmus der Urpolarität überein. 
Goethes Lepen ist epochenartig, weil jedes Ende dieser Pola- 
rität auszelebt werden muss. Der oolare Wechsel darf nicht 
als widersprüchliches Schwanken betrachtet werden; Ziel und 
Absicht sind klar zu erkennen. So können wir in Goethe trotz 
aller antinomischen Manifestationen inner das Individuun er- 
kennen, das zielbewusst und konsequent lebt und arbeitet, um 


nit reinem Sinn das Ewise ins Auge fassen zu können. 
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